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ETÜDE I 


DJANGO _ 


Ein Tritt in die 
Weichteile 


Franco Nero, 25, in seiner 
Kindheit Lalenspieler bei der 
Pforrei in Parma, später Stu- 
dent der Nationalökonomie, 
hat einen neuen Job: Film- 
schaus: 
Als Djongo lockt er nun auch 
die Bundesbürger in die 
sonst mager besuchten Kinos. 
Franco Nero weiß warum: 
„Dos Publikum erwartet von 
mir horte Burschen. Trotz der 
brutalen Vorgänge kann ich 
sogen, daß ich dos bin, was 
man in den Vereinigten Stao- 
ten ‚The' good Guy’ nennt; 
um, ober 


50 geschieht es 
inen Toten auf 
das Pferd geschnallt, reitet 
Django zum Sheriff, um Kopf- 
geld zu ko 
„Hast Pech gehabt, Junge“, 
entgegnet der Hüter des Ge- 
setzes, „das ist der Folsche, 
Aber tröste dich, den suchen 
wir auch.“ 

Texas oder Neu-Mexiko oder 
Arizona, Bortstoppeln, breit- 
krempiger Hut, dunkler Uı 
hang, staubige Stiefel, Col 
Django bei der Arbeit. Als 
Kopfjäger. als Rächer einer 


Hanerıım Im anomoRcor« 


ausgeplünderten Stadt oder 
eines ermordeten Voters. „Ein 
awiger Kampf des Guten gı 
gen dos Böse“, sagt Django. 
Er weiß es. Seine Aufgobe 
mocht ihn hart und unerbitt- 
lieh. „Sein Gesangbuch ist 


der Colt.” Aber nur nicht den 
Humor verlieren bei der 
mühevollen Arbeit, sonst gibt 


es früh Falten im Gesicht! 
Und die mog Django nicht. 
Drum: „War nicht bös ge- 
meint, Jungens“, scherzt er, 
nachdem er ein poor in den 
Hinterhalt gelocte Bewacher 
des Bandenchefs erschossen 
hat. 


Mit metallener Stimme verrät 
er sein Erfolgsrezept: „Wenn 
man "wos erreichen will, 
schafft man alles; man muß 
es nur wirklich wollen,“ Und 
Django will vieles. So zum 
Beispiel seine” geschändete 
Mutter rächen. Dorum muß 


Holbbruders diese 
losen, und, um 

wieder herstellen, uch der 
Jüngling. Django will es so. 
Röchen ist besser ols retten. 
Sonst gäbe es nämlich nicht 
die feinen genüßlichen Ge- 
metzel. „Die Leute lieben 
das”, sogt der Hauptdarstel- 
ler nach einem längeren Auf- 


enthalt im Lande der Origi- 
nal-Western. 

Franco Nero, der Stor, Ist 
ganz Idealist. „Lieber weni- 
ger Geld verdienen und eine 
zufriedenstellende Rolle ha- 
ben, als umgekehrt”, phil 
sophiert er. Das klingt edı 
aber er ist eben zufrieden- 
gestellt mit seiner Rolle. Der 
Produzent auch: Zwei Mil- 
lionen DM brachte der letzte 
der vier Sodo-Western allein 
In Westdeutschland ein. Der 
Regisseur, dar Dritte der Er- 
folgsmonnschoft, hat dozu 
dos Rezept geliefert: „Dem 
Zuschauer soll schlecht wer- 
den! Ihm soll klar werden, 
was Gewolttätigkeit bedeu- 
tet". Dos erfährt dann auch 
eine Million Zuschauer nach 
Feierobend. Django lehrt sie, 
wie man mit Feinden umzu- 
gehen hat: Draufhauen, zu- 
schlagen, obknollen, In die 
Weichtelle treten und so. Das 
prögt sich gut ein. Und wer 
die Gegner sind, das lesen 
sie dann ollmorgendlich In 
Springers Zeitungen. WF 


Teurer und 

schlechter 

Der Bonner Bundestag — 
natürlich einschließlich 
SP-Abgeordineten - hat's 
möglich gemacht: Ab sofort 


wird in Westdeutschland jede 
Kinokorte um zehn Pfennig 
teurer, und die so gewon- 
nenen Summen dienen dazu, 
schlechtere Filme herzu- 
stellen. 

Wie das zugeht? Vermittels 
eines Filmförderungsgesetzes, 
für dos sich kürzlich 266 Ab- 
geordnete entschieden. Le- 
diglich zwölf woren dagegen; 
ein weiteres Dutzend enthielt 
sich der Stimme. Dos Gesetz 
bestimmt: „Zu fördern sind 
nur solche Filme, die nicht 
gegen die Verfassung und 
die Gesetze verstoßen oder 
dos sittliche und religiöse 
Gefühl verletzen.“ FDP-Spre- 
her Mühlhen vermutete in 
der Debatte mit gutem Grund 
die ous dieser Klausel obzu- 
leitende Gefahr der Zensun, 
wurde aber postwendend vom 
SP-Abgeordneten Dr. Ulrich 
Lohmor gekontert, der eine 
„künstlerische Zensur“ nicht 
für beabsichtigt hielt. Und 


ein 


da mag der schlaue Paı 
mentorier tatsächlich recht 
haben - um künstlerische 
Fragen wird es bei der „För- 
derung” & la Bonn kaum 
‚gehen, Deutlicher nämlich be- 
merkt ein Dokument das In- 
nenministeriums: „Gefördert 
werden können nur Filme, 
Filmvorhaben, Drehbücher 
und  Drehbuchentwürfe, die 


die von der Verfassung ge- 
schützten Werte, die Gesetze 


und auf das religiöse und 
sittliche Empfinden nehmen 
und nicht politische Propa- 
gando- und Tendenzfilme 
sind." Die westdeutsche Zeit- 
schrift “Film” sagt's, wie's 
sein wird: Damit „läßt sich 
proktisch jeder unbequeme 
Film verhindern .,. Und wer 
einmal unliebsam aufgefallen 
ist, der hat hinfort keine 
Chance mehr.” 


Welcher Junge Regisseur oder 
Komeromann ober — denn 
vornehmlich Nachwuchskröfte, 
die sich noch keinen kredit- 
würdigen großen Namen ge- 
macht haben, sind auf finon- 
zlelle Förderung ihrer Arbeit 
angewiesen — möchte seine 
Chance verspielenti Also 
wird die Jüngste Generation 
des  bundesrepublikanischen 
Films die Ohren immer enger 
anlegen und bemüht sein 
müssen, die „geschützten 
Werte" (als da sind Schein- 
demokratie, Fortschrittsfeind- 
lichkeit, Antikommunismus) zu 
wahren. Daß der so ent- 
stehende Zelluloldverschnitt 
vom Kinopublikum in Gestalt 
des zusätzlichen Groschens 
finonzlert wird, ist eine be- 
sonders üble Spielort west- 
deutscher „Kultur"politik, Bel 


00000011111 


2 


DIE STRASSE — dieser weit- 
hin bekannte Titel gab der 
ersten Longspielplatte der 
Thomas - Natschinski - Gruppe 
nicht nur den Nomen, er er- 
öffnet zugleich die Folge der 
14 Aufnahmen. Symbollsch 
wird damit auf das gesell- 
schahliche Anliegen dieser 
Musik und Ihrer Texte ver- 
wiesen, die, bis ouf eine 
‚Ausnahme, „Hab ich dich an- 
gesehn" (Jens Gerlach), von 
Hartmut König. geschrieben 
wurden. Beliebte und bereits 
bewährte Musikstücke, wie 
„Die Straße”, „Student in 
einer fremden Stadt", „Ich 
zeig den Weg“ 
auf dieser LP nel 
nahmen. Was di 
net, ist wiederum dos Streben 
nach einer Fabel, die es den 
Autoren ermöglicht, das An- 
derswerden von Menschen und 
Situationen aufzuzeigen. Er- 
frischend humorvoll geschieht 
das in „Marleen", „Zwischen 
Dimitroffstroße und Sanefel- 
der Platz”, gefühlsbetonter In 
„Der Abend ist gekommen”. 


GISELA MAY 


Wenn mon bedenkt, was Im 
gegenwärtigen Tanzmusikon- 
gebot on wehmütiger Ab- 
schleds- und „Regenstim- 
mung” zu hören ist, so hebt 
sich auch der aus einer on- 
deren Haltung geborene Titel 
„Regen fällt” wohltuend ab. 
Der Wahrheitsgeholt der ge- 
schiiderten kleinen Erlebnisse 
wird es vielen Menschen er. 
möglichen, sich domit zu 
Identifizie: Um den Wand- 
lungen von Personen, Gefüh- 
len und Situationen musiko- 
lisch gerecht zu werden, ver- 
zichtete Thomas Natschinski 
weitgehend auf die übliche, 
doch letztlich statische Wie 
derholung ocht-taktiger Wen- 
dungen. Seine Musik zeichnet 
sich durch ständig neue 
thythmische und melodische 
Einfälle aus. Besonders er- 
fraulich Ist, daß Thomas do- 
bei in zunehmendem Maße 
ein erweitertes Instrumento- 
rum seinen Absichten dienst- 
bor machen konn; daß er 
auch ohne Textvorlage eine 
bildhaft-plastische Musik zu 


schreiben versteht, beweist 
der Blöser-orientierte frische 
Orchester-Titel „Morgens on 
der Trönke”, Was die Texte 
angeht, so scheinen einige 
Zeilen nicht ganz gelungen. 
Doch dies und auch einige 
Mängel in der Interpretotion 
sind letztlich Kleinigkeiten, 
verglichen mit dem, was auf 
dieser Langspielplatte ab 
Junı In Mono und Stereo ge- 
boten wird. “n 


Die Oktober-Klub-LP war ein 
Verkaufsschlager; daß auch 
die Plotte mit Liedern von 
der Werkstottwoche der FDJ- 
Singegruppen in Halle ein 
großes Publikum haben 
werde, wor nicht nur daraus 
zu schließen, ober das große 
Publikum mußte lange war- 
tehl 

Nun ober Ist es s0 weit, der 
VEB Deutsche Schallplatten 
löst sein Versprechen ein: 
1P85010 liegt auf dem 
Tisch. 


Insı 


‚amt 20 Titel prösentiert 
die: Rundfunkpro- 
duktionen und Veranstal. 
tungsmitschnitte: dos Theo- 
dorokis-Lied „Die Front der 
Patrioten ruft“ In der Nach- 
dichtung von Hartmut König, 
gesungen vom Oktober-Klub; 


„Corpe diem" von Bernd 
Wolther mit der Folklore 
Gruppe der TU Dresden, 


„Musja Pikinson" von Jöger/ 
Toegder mit dem FDJ-Singe- 
studio Müritz, „Zart soll es 
bleiben" von Kurt Demmlor — 
um erst einmal die zu nen- 
nen, die einen Preis von DT 
64 dovontrugen! Neben den 
erwöhnten Klubs sind der 
Singeklub Leipzig, der Sing- 
klub 67 Karl-Marx-Stodt und 
der Singeklub Rostock vertre- 
ten, ober die Dresdner hoben 
mit 7 Titeln den Löwenontell. 


Es ist besonders zu begrüßen, 
doß sich die Produzenten 
Vielfolt zum Prinzip gemacht 
haben, Vielfolt der Themen, 
der Stile, auch der Reife. 
grode. So konn die Platte 
der Aufgabe gerecht werden, 
‚Anregungen zu geben - nicht 
nur, was des Liedgut, son- 
dern ouch was die Inter- 
pretation onbetrifft. Aber sie 
sollte nicht als Anleitung 
zum Nochsingen oufgefoßt 
werden: Jede Gruppe, jeder 
Solist hat sich mit dem Mo- 
terial . auseinanderzusetzen, 


seine eigene Auffassung zu 
finden! Für olle, die sich auf 
diesem Felde etwas ousken- 
nen, stichwortartig noch einige 
Titel: „Dos Ist unser Tag“ 
(A. Kankel — Rostock), „Zygan 
<hedit”, „Kathe mera“, „O 
lenke durch die Welle“ 
„Drapetis" ous dem Maut. 
'housen-Zyklus (alle Dresden), 
„Auseinondergehen“, „Ma- 
mito mio", „Venezolanisches 
Marktiied" (alle Berlin), 
„Abendgedonken” (Leipzig) 
u.a. 

Und der Hörer ohne repro- 
duktive Absichten mag sich 
daraus ein Bild von der Viel- 
seitigkeit des Angebots ma- 
hen, wie sie charakteristisch 
Ist für unsere Singebewegung. 


Bleibt zu hoffen, daß diese 
erste Oemeinschaftsproduk- 
tion von DT 64 und dem VEB 
Deutsche Schallplatten nicht 
zugleich die letzte Ist, son- 
dern Auftakt! 


Die Feststellung, doß der 
VEB Deutsche Schallplatten 
Jüngsten Entwicklungen Rech- 
nung trägt, befriedigt umso 
mehr, ols er ouch auf den 
anderen Gebieten die aner- 
kanntermaßen erreichte Höhe 
nicht aufgibt. 

Mit dem bedeutendsten In- 
ternationelen Schallplatten- 
preis, dem Grand Prix du 
disque, wurde 1968 Gisela 
May ausgezeichnet für ihre 
Leistung in „Die 7 Todsünden 
der Kleinbürger” won Welll/ 
Brecht (in den anderen Rol- 
lan: Peter Schreier, Oünther 
Leib, Hermann Christion Pol- 
ster u. 0.). 
In der Reihe „Große Sänger 
der Vergangenheit“ gibt es 
Benjamino Gigli mit Arien 
aus „Othello“ und „Rigo- 
letto" von Verdi, aus „Tosco” 
von Puceini u, 0. 

und von besonderem Inter- 
esse Ist 

Paul Robeson — 
nische Ballade — 
sein Leben in Wort und Lied, 


Im  LITERA-Angebot impo- 
nierte die ebenso wertvolle 
wie repräsentative Aufnahme 
von Brechts „Mutter Courage 
und Ihre Kinder“ mit Helene 
Weigel in der Titelrolle — 
eine Kassette, die vielleicht 
für den einzelnen schwer 
erschwinglich ist, die man 
sich also schenken lassen 
mößte ... 


‚amerika- 


„NOCH ZWEI STUNDEN, DANN 
sind wir in Marienborn. Wenn 
kein zu großer Andrang. ist, 
dauert es 'ne halbe Stunde und 
wir können weiterrollen.“ Willy 
erwartet nicht, daß der Mann 
neben ihm auf. diese Feststel- 
lung reagiert. 

Jeden Morgen holt Willy seinen 
Chef ab und während der 
20 Minuten Fahrzeit von der 
Wohnung am Stadtrand zum 
Werk spielt sich immer das glei- 
che ab, fast ein Ritual. 

Guten Morgen, 5 Minuten Zei- 
tung lesen, gestern Abend das 
Fernsehen, kurze Kritik. 

Einer kennt den anderen gut, 
weniger von den morgendlichen 
Routinefahrten, vielmehr von den 
längeren Touren, wie solche zur 
WVB nach Berlin, oder zu Be- 
sprechungen auf den Werften on 
der Küste, für die ihr Betrieb ein 
wichtiger Zulieferer ist. 

Als der Neue, so nannten sie 
ihn damals alle, ols der neue 
Direktor ins Werk kam, gaben 
ihm die meisten wenig Kredit. 
Der, der bis dahin das Werk ge- 
leitet hatte, war dabei, als aus 
den Trümmerbergen wieder Hol- 
len wurden, er kannte fast jeden 
Arbeiter des Betriebes; dreimal 
schon sollte er in den Ruhestand 
gehen, aber erst beim vierten 
Mal, er war schon 71, ging er. 
Er, der Neue, wor, als er vor 
zwei Jahren ankam, 33 Jahre alt, 
hatte nach dem Studium als 
Assistent des Werkleiters in einer 
Berliner _Maschinenfobrik ge- 
arbeitet. 

Die meisten im Betrieb gaben 
ihm nur deshalb keinen Kredit: 
„weil er eben noch recht jung 
ist für solch ein verantwortungs- 
volles Amt. Und die Erfahrun- 
gen ...“, sagten sie. 

Auch Willy, der von da ab Bernd 
Ewert, den neuen Direktor, zu 
fahren hatte, sagte oft: „Na ja, 
jung ist er ja, aber warten wir 


ab. 
Bernd Ewert hatte dieses Abwar- 
ten sehr genau gespürt. Nicht 
nur bei Willy, auch bei seinen 
Mitarbeitern. 

Ein holbes Jahr später nannten 
sie ihn nicht mehr der „Neue“, 
sondern „unser Neuer“, und auch 
das änderte sich bald in „unser 
Werkleiter“. 

Die Tachonadel des Tatra pen- 
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delt um die 110. In etwa 1) 
Stunden werden sie den Kontroll- 
punkt Marienborn erreichen. 
Gemeinsam sind sie schon kreuz 
und quer durch die Republik ge- 
fahren, — Leipzig, Rostock, Dres- 
den, Be: Zwickau, Stralsund. 
Eine Reise wie diese machen sie 
zum ersten Mol. 

Nach Düsseldorf. 


Ich hätte ablehnen sollen, denkt 
er nun schon zum wer weiß wie- 
vielten Mal. Ich hätte ablehnen 
sollen. 

Während der Wagen durch die 
bergige Landschaft fliegt, steigt 
in seiner Erinnerung wieder das 
Gespräch mit dem Generaldirek- 
tor der VVB ouf. 

„Also lange Rede, kurzer Sinn“, 
hatte der gesagt, „Du sollst in 
der nächsten Woche nach Düs- 
seldorf fahren, du wirst dort die 
abschließenden Verhandlungen 
mit dem Vertreter des Konzerns 
führen und den Liefervertrag für 
die Unterzeichnung vorbereiten. 
Vier Tage hast du Zeit, um dich 
mit dem Stand der bisheri- 
gen Verhandlungen vertrautzu- 
machen. Danach sprechen wir 
noch einmal unsere Verhand- 
lungsdisposition durch. Und ab 
geht die Post.” 

„Und weshalb gerade 
fragte er. 


ich“, 


# 


R ZIE 


„Warum gerade Meier, Krause, 
Schulze — ist kein Argument, 
mein Lieber.“ 

„Habe ich die Möglichkeit, nein 
zu sagen?“ 

„Natürlich, ober du würdest uns 
enttäuschen.“ 

Donn hatte er vier Tage in Ver- 
handlungsprotokollen und Noti- 
zen gewühlt, bis er fast alles im 
Kopf hatte: Termine, Qualitäts- 
und Lieferbedingungen. 

Er hatte sich so in diese Arbeit 
gewühlt, daß er, solange er da- 
mit beschäftigt war, seine Be- 
denken vergessen hatte. 


machte 
Tagen keine Sorgen mehr, aber 
da war noch etwas. Etwas, das 
ihn drei Nächte vor der Abfahrt 
schon nicht mehr gut schlafen 
ließ, on dos er jetzt, seit sie 
unterwegs sind, unausgesetzt 
denken muß. 

Wer wird mir in Düsseldorf am 
Verhandlungstisch gegenüber- 


sitzen? Ein versierter Mann, — 
Madrid, Paris, Buenos Aires, 
New York — und was habe ich 
dagegenzuseten - Rostock, 
Zwickau, Berlin, Warnemünde. 
„Ich glaube, Werkleiter, du 
machst dich verrückt“, bricht 
Willy in diese Gedanken ein. 
Bernd Ewert steckt sich zwei 
Zigaretten zwischen die Lippen, 
zündet sie an, eine reicht er 
Willy. 

Während sie rauchen, arbeitet es 
in Bernd weiter. Unentwegt krei- 
sen seine Gedanken um den 
Mann in Düsseldorf. — 

Leicht angegraute Schläfen wird 
er haben, ausgesucht gekleidet, 
der Schlips wird mit den Schu- 
hen harmonieren, die Schlips- 
nadel mit dem Siegelring. 
„Verdammt. Ich fange an zu 
spinnen“, sagt er laut, um seine 
Gedanken abzuschneiden, und, 
„Willy, erzähl’ irgendeine Ge- 
schichte, einen Witz, irgend was." 
„Schwer, wir fahren schon zu 
lange zusammen, alles Brauch- 


bare habe ich dir schon erzählt, 
manches sicher schon dreimal.“ 
Ein gelbes Schild fliegt draußen 
vorüber: Marienborn, 80 km. 
Willy dreht das Fenster herunter, 
wirft seine Kippe hinaus. 
„Vorige Woche", sagt er, „hat 
unser Peter, mein Enkel, doch 
fast unseren Skatabend platzen 
lassen. Wir hatten gerade so 
zwei Spielchen gemacht, da 
kommt der Bengel aus seinem 
Zimmer und fragt in einem Ton, 
als wollte er nach der Uhrzeit 
fragen: ‚Woran habt ihr konkret 
gemerkt, so innerlich meine ich, 
daß eine neue Zeit ausgebro- 
chen wor, damals nach 1945%'. 
Die Frage also, mein Schwieger- 
sohn hatte gerade Karten Ye- 
geben und ich ein Blatt in der 
Hand — Grand mit Vieren. 
Jeder von uns versuchte die 
Sache auf seine Weise zu erklä- 
ren, Peter hörte sich alles mit an 
und sagte dann: ‚Alles nicht 
schlecht, was ihr da erzählt, so 
hobe ich es aber schon in der 
Zeitung gelesen. Unser Lehrer 
hat gesagt, wir sollen das an 
Hond von persönlichen Beispie- 
len deutlich machen. Mit dem, 
was ihr da erzählt habt, kann ich 
nichts anfangen.‘ 

Nachts im Bett kam mir der 
Schlaf nicht, da fiel mir Peters 
Frage wieder ein. 


Von 1928 bis 49 war ich Bau- 
arbeiter, 32 haben wir an einem 
Theater gebaut, als es fertig 
war, durften wir uns besaufen. 
Am Eröffnungsabend stand ich 
mit meiner Frau als Zaungast 
auf der anderen Straßenseite, 
und wir sahen zu, wie die feinen 
Damen und Herren mit Gala- 
garderobe hineingingen, Drosch- 
ken und große Wagen fuhren 
vor. Wir gingen dann nach 
Hause, 1948 hatten wir ein zer- 
bombtes, ausgebranntes. Theater 
wieder aufgebaut. Festliche Ein- 
weihung war, und am Eröffnungs- 
abend saßen wir im Parkett. 

Da, glaube ich, ist bei mir die 
neue Zeit angekommen. 

Gleich morgens habe ich Peter 
die Geschichte erzählt. ‚Gott sei 
Dank, wir müssen den Aufsatz 
erst morgen abgeben. Da fang’ 
ich heute noch mal an. Die Ge- 
schichte ist o.k., hab’ ich noch 
nicht in der Zeitung gelesen‘, 
sagte er. 

Verdammter Bengell“ 

Wenn ich nicht genau wüßte, 
daß Willy nie studiert hat, würde 
ich sagen, im Fach Ingenieur- 
psychologie muß er ein „sehr 
gut“ gehabt haben, denkt Bernd 
bei sich. Er versucht sich Willys 
Enkel vorzustellen, doch wieder 
follen seine Gedanken auf das 
alte Thema: Der Andere. 
Verdammt, soll er doch in Paris, 
New York, London und sonstwo 
gewesen sein, und graue Schlä- 
fen haben, Schlipsnadel passend 
zum Siegelring. Ich weiß was ich 
will, die Sache, um die es geht, 
kenne ich nicht schlechter als er. 


Draußen ist Sonne, Willy pfeift 
vor sich hin. 


Düsseldorf. 

Sie haben ihr Bad im Hotel hin- 
ter sich, mit den Zimmern sind 
sie zufrieden, es ist früher 
Abend, morgen Vormittag um 
10 Uhr beginnen die Verhand- 
lungen. 

Der Vertreter des Konzerns, der 
sie empfing, fragte nach Bernds 
besonderen Wünschen und be- 
dauerte, daß es nicht wie ge- 
plant schon heute Abend zu 
einem inoffiziellen . Treffen zwi- 
schen dem Herrn Direktor Ewert 
und dem Verhandlungsbevoll- 
mächtigten des Konzerns, Herrn 
sowieso, Bernd hatte den Namen 
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nicht richtig verstanden, kommen 
könnte, denn der Herr Bevoll- 
mächtigte wäre auf dem Flug 
von New York in Paris aufgehal- 
ten worden, erst spät in der 
Nacht würde er in Köln-Wahn 
landen. 

Der Herr Direktor hatte keine 
besonderen Wünsche, der honette 
Herr verabschiedete sich. 
„Willy, was machen wir?“ 
„Gehen wir durch die Stadt, zu 
Fuß. Etwas müßte ich hier noch 
kennen. 1934 waren wir hier und 
haben in der Nähe Kasernen ge- 
baut.” 

Licht auf der Königsallee, Lom- 
penketten von Straßenseite zu 
Straßenseite, glitzernde Auslagen 
in den Juweliergeschäften, Men- 
schen schieben sich über die Bür- 
gersteige, nicht endende Auto- 
schlongen. In einem kleinen 
Restaurant trinken sie Dujardin, 
den eine schworzhaarige Italiene- 
rin serviert. 

Um 22 Uhr sind sie wieder im 
Hotel. 

In seinem Zimmer nimmt Bernd 
Ewert noch einmal die Verhand- 
lungsunterlagen zur Hand, blät- 
tert, macht sich für morgen einige 
Notizen. 


Er liegt im Bett. 

Der Herr Bevollmächtigte ist auf 
dem Rückflug von New York in 
Paris aufgehalten worden, graues 
Schläfenhaor, Schlipsnadel, Sie- 
gelring, Krawatte... 


Kurz vor 10 Uhr. Bernd spürt 
einen leisen Druck auf seinem 
Magen. Im Fond des Mercedes 
sitzt es sich nicht schlechter als 
in Willys Tatra. Der Fahrer, kor- 


rekt, höflich, sitzt mit einem 
grauen” uniformartigen Anzug 
hinter , dem Steuer, mit ele- 


gant lässigen Steuerbewegungen 
bringt er den Wagen durch das 
Verkehrsgewühle. 

Am Ziel, 

Ein großes, gläsernes Gebäude, 
der Fahrer reißt den Schlag auf, 
kleiner Bahnhof. 

„Im Namen der Direktion heiße 
ich Sie willkommen, Herr Direk- 
tor. Die anderen Herren erwar- 
ten Sie. Bitte freundlichst mir zu 
folgen", sagt einer im schwarzen 
Anzug mit Fliege. 

Seit er aus dem Hotel fort war, 
hatte er mit keinem Gedanken 
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mehr an die bevorstehende Ver- 
handlung gedacht, nur alle Ein- 
zelheiten seiner Umgebung nahm 
er mit überscharfer Klarheit 
wahr. 

In Begleitung des Angestellten 
im schwarzen Anzug geht er die 
wenigen Stufen hoch, .mit jeder 
löst sich der Druck von seinem 
Magen, ols’sie mit dem Lift in 
die 8. Etage fahren, spürt Bernd 
ein neues, unerwartetes Gefühl: 
Neugier. 

Zimmer 813, zwei Herren. 

Bernd glaubt seinen Augen 
nicht zu ‚trauen, er möchte sich 
die Lider reiben, drei Schritte 
rückwärts gehen. Das ist nicht 
möglich, er will etwas tun, 
irgendetwas. 

Der Herr im schwarzen Anzug 
macht den Mund auf: „Darf ich 
die Herren bekanntmachen, Herr 
Dr. Degen, der Bevollmächtigte 
unserer Firma, Herr Krause, Pro- 
tokollant. 
Eine beringte Hand streckt sich 
Bernd entgegen — kein Mann 
mit grauen Schläfen, Schlips- 
nadel passend zum Siegelring, 
sondern Martin Degen. 


Martin Degen, mit dem er zu- 
sammen in Berlin Okonomie stu- 
diert hat, mit dem er in einem 
Zimmer wohnte, vier Jahre lang. 
Nach dem Studium hatten sie 
sich aus den Augen verloren. 

Dr. Martin Degen sagt, begleitet 
von einer Handbewegung: „Neh- 
men wir doch Platz." 

Eine Stunde lang sitzen sie sich 
gegenüber, stimmen Lieferbedin- 
gungen ab, vereinbaren Ter- 
mine, reden über Quolitätsmerk- 
male, alles korrekt. Aber hinter 
den Stirnen.... 

Bernd fällt eine Wette ein, die 
Martin und er vor Jahren ge- 
schlossen hatten: Mit ihren Mäd- 
chen kamen sie vom Faschings- 
ball der Med.-Fok. und in der 
S-Bahn wetteten sie. „Ich wette“, 
hatte Martin Degen gesagt, 
„zwar habe ich jetzt geräde noch 
20 Pfennige in der Tasche, ober 
ich wette, wenn ich 30 bin, 
schwimme ich im Geld, ich werde 
bis dahin mindestens Werkleiter 
sein.“ Er hatte damals einge- 
schlagen, die Wette galt. Dann 
zog Martin Degen mit einer 
großartigen Geste seine 20 Pfen- 


nig aus der Tasche, warf sie aus 
dem Zugfenster und borgte sich 
von Vera 20 Mark. 

Bernd Ewert empfindet für den 
Dr. Martin Degen, der ihm jetzt 
gegenübersitzt, nichts. Aber der 
Martin Degen, der damals groß- 
mäulig die Wette inszenierte, der 
ist ihm jetzt zuwider. 

Sie sind mit ihren Verhandlun- 
gen zu Ende, 

Alles ist präzise abgelaufen. 
Bernd erhebt sich. 

„Der Herr Generaldirektor gibt 
sich die Ehre, Sie heute abend 
bei sich zu empfangen, kleines 
Bankett, um 20 Uhr wird er Ihnen 
einen Wagen schicken. Wenn du 
willst, bringe ich dich jetzt zu- 
rück ins Hotel“, sagt Dr. Martin 


Degen. 
Der Protokollant Krause hebt er- 
staunt, fast erschrocken den 


Kopf, weil der Herr Doktor den 
Direktor aus dem Osten plötz- 
lich mit du anredet. 

„Danke“, sogt Bernd und ver- 
läßt den Raum. 

Er läßt sich nicht bis zum Hotel 
fahren, unterwegs sagt er dem 
livrierten Chauffeur: „Bitte, set- 


Zeichnungen: H. Ebel 


zen Sie mich hier ob, ich möchte 
den Rest des Weges zu Fuß 
gehen.“ 

Auf dem Wege zum Hotel jagen 
allerlei Gedanken durch seinen 
Kopf. Heute Abend würde sicher 
auch Martin Degen in Erschei- 
nung treten. Gern wäre er einer 
solchen Begegnung aus dem 
Wege gegangen. 

Zwischen uns gibt es nichts, wor- 
über wir sprechen könnten, ohne 
nicht jenen Punkt zu berühren. 
Er verspürt nicht die geringste 
Lust, sich über früher oder über 
sonst wos mit ihm zu unterhalten, 
nicht mit Mortin Degen, jetzt 
nicht mehr. Im Hotel erzählt er 
Willy die Geschichte, 

„Am liebsten würde ich sagen: 
Willy, hol’ unseren Tatra aus 
der Hotelgaroge und laß’ uns 
nach Berlin fahren, nach Hause.“ 
„Geht nicht, du bist der Bevoll- 
möächtigte des Generoldirektors 
unserer VVB und heute abend 
bist du Gast bei unserem Han- 
delspartner.” 

„Das weiß ich selber. Aber trotz- 
dem wäre es mir anders lieber“, 
reagiert Bernd gereizt. 


Er geht auf sein Zimmer, legt 
sich angekleidet auf sein Bett. 
Wenn er heute abend auch auf 
dem Bonkett ist, muß ich einen 
Modus finden, nach dem ich mit 
ihm verkehren kann. Ich kann 
ihn nicht einfach abfahren las- 
sen, es geht um mehr als um per- 
sönliche Freundschaft oder Feind- 
schaft. 

Was würde passieren, wenn ich 
Martin Degen vor den Ohren 
der versammelten Gesellschaft 
das sagte, was er hören müßte? 
Ruhig bleiben könnte ich dabei 
bestimmt nicht. 

Die Folge wäre eine Verstim- 
mung des Vertragspartners, das 
würde die zukünftigen geschäft- 
lichen Beziehungen belasten. 
Also kalt bleiben, ruhig. 

Ich werde versuchen mit ihm zu 
reden, wenn es sich nicht ver- 
meiden läßt, dann soll er spü- 
ren, daß es privat zwischen uns 
nichts gibt, nichts. 

Bernd fühlt sich etwas wohler, 
nachdem er sich diese Taktik vor- 
nimmt. 

Wenn mir nur mein Tempera- 
ment keinen Strich durch die 
Rechnung macht. 

Wie einfach wäre alles gewesen, 
wenn ein Herr mit grauen Schlä- 
fen, Schlipsnadel, Siegelring, 
Paris — New York — London der 
Verhandlungspartner gewesen 
wäre. 


Vor der Haustür der Villa wird 
Bernd Ewert von Generaldirektor 
Kleinschmidt empfangen: „Guten 
Abend, Herr Direktor, ich freue 
mich, Sie bei uns begrüßen zu 
können. Bitte nach Ihnen.“ 
Drinnen Damen und Herren, ge- 
diegene Eleganz, unverbindliche 
bis-- freundliche Gesichter über 
tiefen Dekolletes und sorgfältig 
gebundenen Schlipsknoten. 
Vorstellung: „Gestatten.” „Ange- 
nehm." „Gestatten.” „Änge- 
nehm." Uber einer stahlgrauen 
Fliege das bekannte Gesicht. 
„Dr. Degen, mein Schwieger- 
sohn, Sie kennen sich ja wohl 
von früher. Nachher haben Sie 
beide noch genug Gelegenheit 
zum Kramen in der Erinnerungs- 
kiste", sagt der Generaldirektor. 
Allmöhlich verliert die Gesell- 
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Jo singt man 


zum Beispiel 


in Dresden 


Ich wollte die Dresdner unbedingt 
erleben. Sie waren in den wenigen 
Freistunden, die die Werkstattwoche 
aufwies, nie zu seben, aber anscheinend 
doch gelegentlich zu hören gewesen; 
denn es hatte sich herumgesprochen: 
„Die Dresdner sind gut!“ 

Ich zweifelte ein wenig daran. Sie 
waren die ersten, die ich, nachdem der 
Aufruf zur Werkstattwoche beraus war, 
mit dem Reportergerät beimgesucht 
hatte, Alles nette Kerle. Wir batten 
sofort miteinander Kontakt. Ibre 
Überlegungen, ihre Pläne waren eine 
Fundgrube für meine Reportage. 

Ja, reden konnten sie! Aber 4 
als sie mir dann etwas vorsangen ...! 
Sie verstanden meine skeptische 
Miene sofort. „Ferienzeit, Urlaub, 
Probenausfall durch vorangegangene 
Prüfungen“ - hieß es da. Aber ich 
behaupte auch immer, daß ich's eigent- 
lich besser kann, wenn mir etwas nicht 
gelingen will. Und das lag nur sieben 
Wochen zurück. 

Und dann stand ich vor der 
verschlossenen Tür des Pionierbauses 
„Fritz Weineck“ auf der Peißnitzinsel 
und wartete, daß mir ein Zwischenap- 
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plaus das Hineinschlüpfen erlaubte. Der 
Beifall kam. Und was für einer! Die 
Dresdner waren die Überraschung der 
Werkstattwoche. Sie „bewohnten“ die 
Bühne förmlich. Mit klugen und gut 
durchdachten Ansagen stellten sie sich 
und ibre Lieder vor. Sie agitierten 
nicht, sie informierten und unterbiel- 
ten. Zum Mitsingen brauchte nicht 
aufgefordert zu werden - es ergab sich 
von selbst. Und damit die Lieder im 
Eifer des Gefechts nicht „zerklatscht“ 
wurden, stellte sich ein „Vorklatscher“ 
vor. Geschickt gemacht von den Dresd- 
nern! Die 30 Minuten Wertungspro- 
gramm vergingen schnell, zu schnell. 
Und nach Überraschung und Freude 
plagte mich nun die Neugier. 

Hainer bielt mir auf meine Frage zuerst 
einmal vor: „Na, wie war denn das nun 
mit dem Reden? Ja, wir baben. geredet. 
Stuhdenlang. Bis wir genau wußten, was 
wir mit unserem Singen - außer dem 
Spaß, den es uns macht - erreichen 
wollen. Und wie! Eine unserer 
Devisen heißt: Nicht andere 
nachmachen! Der Oktoberklub ist 

der Oktoberklub, die Müritzer 

sind lie Müritzer, aber wir sind wir! 
Uns hat's besonders die internationale 
Folklore angetan. Mit möglichst echtem 
Instrumentarium, in der Original- 
sprache.“ „Natürlich singen wir 

auch neue, selbstgeschriebene Lie- 
der“, wirft Bernd Rump ein, 

von dem das Oktoberlied für die 
Gruppe stammt. „Aber nicht um jeden 


Preis! Nur dann, wenn sie sich mit 
Anstand neben die traditionellen, scho 
vorbandenen stellen lassen. Auch der 
beste Wille entschuldigt Dilletantismu 
nicht. Bernd Waltber bat's, glaube ich 
mit seinem ‚Carpe diem' geschafft. Wir 
brauchen ja neue Studentenlieder. 
Immerhin gebört unsere Gruppe zum 
FDJ-Studentenklub der TU. Wenn wi 
auch nicht nur Studenten sind. Und 
Klaus Zimmering bat für unser 
Programm das Lied ‚An Griechenland 
‚geschrieben. Unsere Haltung zum 
Thema Militärjunta in Griechenland 
brennt uns auf den Nägeln. 

Deshalb haben wir uns auch einiger 
Kompositionen von Mikis Tbeodo- 
rakis angenommen.“ „Daß ibr Panajot 
eine Griechin, in eurer Gruppe habt, 
macht manches einfacher“, werfe ich 
ein. „Ihr könnt die Lieder so singen, 
wie sie geschrieben worden sind.“ 
„Natürlich“, bestätigt mir Peter Zachı 
der Leiter der Gruppe, „immerbin ba 
uns der komplizierte Rhytbmus zu 
schaffen gemacht. Aber da wurde ebe 
‚geprobt, geprobt, geprobt. Hier in 
Halle noch. Deshalb unsere freiwillig 
Klausur, wenn die anderen schon 
Pause machten.“ 

Inzwischen sind die Dresdner gefragiı 
Leute. Veranstaltungen in Berlin, 
Leipzig, Wittenberg und vielen anden 
Orten baben sie über ihren Heimatbe 
zirk hinaus bekannt gemacht. Dazu 
gehört leider auch: Immer häufiger 
lattern Einladungen auf den Tisch dı 
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Hauses, in denen die Folklore-Gruppe 
gebeten wird, mit zwei Bis vier Liedern 
in einem Programm mitzuwirken. 
Anfangs haben sie sich über solche 
Zinladungen ge/reut; dann merkten sie, 
daß sie durch solche Verpflichtungen 
ibrem eigentlichen Anliegen nicht mehr 
ganz gerecht werden. Sie sind der 
Meinung, ibre Aufgabe bestebe nicht 
so sehr darin vorzusingen. 
(Keine Singegruppe versteht sich als 
Künstlerensemble; sie wissen, wo ihre 
Grenzen sind.) Sie wollen zu allererst 
und vor allen Dingen zum Mitsingen 
auffordern und zum Nachsingen an: 
regen. Dazu brauchen sie ein bißchen 
Bewegungsfreibeit, Platz für Improvi- 
sation und den unmittelbaren Kontakt 
mit dem Publikum. 
Als „kulturelle Umrahmung“ haben sie 
diese Möglichkeiten nicht! 
Kein Publikum, das vorber und nachher 
ums Zuhören gebeten wird, ist mit 
zwei, drei Liedern fürs Mitsingen zu 
erwärmen. Folglich werden Sololieder 
oder durchgestaltete Gruppenvorträge 
bevorzugt. Der Erfolg: Die Mitsinge- 
lieder verschwinden aus dem Reper- 
toire, und das Mitsingen - das 
eigentliche Anliegen der Singeklubs - 
tritt mehr und mebr in den Hinter- 
grund. Und das sei eine ganz und gar 
ernst zu nehmende Gefahr, meinen 
die TU-Leute. 
Ich auch. Und nicht nur für die 
Dresdner Folklore-Gruppe. 

Marianne Oppel - DT 64 
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Im Himm« 


Er ist einer aus der Gruppe der erfolgreichsten sowjetischen Testpiloten, 


die durch Einsatz an technischem Können und Mut mit dazu beitragen, 


daß die sowjetischen Luftstreitkräfte und die des sozialistischen Lagers über 
Fiuggeräte verfügen, mit denen sie ihre gaben erfüllen können. 


In westlichen Illustrierten machte er Sch 


NS RENTEN SEIEN SSRERERREIRBISE 
DE TORUCK. 

Es wor ein gewöhnlicher wunderbarer Sommer- 
‚tag. Am Himmel ziehen langsam die einzelnen 
„Lämmerwölkchen” dahin. Stille. Nur das Jubilie- 


ren der Lerchen ist zu hören. Ich gehe mit dem " 


leitenden Ingenieur zum Flugzeug. Jeder hängt 
seinen eigenen Gedanken nach. Heute erfolgt der 
letzte Flug, und das Programm wird damit be- 
endet sein. Oder, wie unser leitender Ingenieur 
sagt: „Heute noch ein Flug, und wir schließen das 
Programm ab.“ 

Heute wird der Start von einer oufgepflügten 
Startbahn mit Übergewicht oder wie es bei uns 
heißt „unter Überbelastung“ erfolgen. Alles ist 
abgesprochen, berechnet, analysiert, alles mög- 
liche und selbst dos Unmögliche, Wieder und 
wieder gehe ich in Gedonken den Start durch. 
Die ‘aufgepflügte Startbahn kenne ich fast aus- 
wendig. Erst heute morgen haben wir sie noch 
einmal zu Fuß abgeschritten. Wir wollten mit dem 
Auto fahren, ober unser „Jeep" blieb stecken, 
und wir mußten ihn schieben. 

„Lew”, sage ich, „ich moche alles so, wie wir es 
abgesprochen haben. Du stellst dich mit der Flagge 
‚dort auf, wo für mich der Kontrollpunkt sein muß. 
‚Genau gegenüber von diesem Erdklumpen. Wenn 
‚die Geschwindigkeit normal ist, starte ich, ist sie 
‚geringer, schalte ich den Motor aus und stoppe.“ 
Der leitende Ingenieur nickt mir zu und versetzt 
mir einen leichten Schlag auf die Schulter. 

Ich setze den Helm auf und sofort verstummen 
alle irdischen Geräusche. Ich setze mich in die 
Kabine und. schnalle. mich an. Im Kopfhörer ist 


lagzeilen: „Sowjetischer Testflieger 


nur das Rouschen des Athers zu hören. Ich bitte 
um die Erlaubnis anzuwerfen und rolle ous. 


Nun sehe ich meine oufgepflügte Startbahn vor 
mir. Ich bitte um die Starterlaubnis. Ich schalte 
die Registrierinstrumente ein, gebe dem Motor 
höchste Umdrehungszahl und schalte die Nach- 
brenner ein. Das Anrollen hat begonnen. Das 
gleichmäßige Wiegen wird von schneller werden- 
den Stößen abgelöst. Alles verläuft normal. An 
der Seite huscht die Gestalt mit der Flagge vor- 
bei. Die Geschwindigkeit ist normal. Immer schnel- 
ler bleibt der Boden hinter uns, das Bugrad des 
Flugzeuges hebt sich nicht, So muß es sein, Der 
Bug wird sich später heben als sonst üblich ist. 


Die Geschwindigkeit nimmt zu. Unwillkürlich ziehe 
ich den Steuerknüppel zu mir heran, obwohl ich 
ihn sowieso ganz fest im Griff habe. Der Bu: 
hebt sich nicht, Ich beginne zu verstehen, dal 
alles einen anderen Verlauf nimmt, als wir es er- 
warteten. Ich sehe sogar den Fehler in unseren 
Berechnungen. Aber einen Rückwärtsgang gibt 
es nicht. Ich kann bereits nicht mehr bremsen, 
wenn ich den Flug abbrechen würde: Vor mir ist 
ein Zoun mit Betonpfählen und dahinter ein 
Eisenbohndamm. Mir bleibt nur ein Ausweg, die . 
Maschine zum Aufstieg zu zwingen. Ich ziehe 
den Steuerknüppel mit beiden Händen zu mir 
heran. Wozu? Das bin nicht Ich, sondern ein 
Instinkt. Alles, was bisher hätte getan werden 
können, habe ich bereits getan. Die Maschine 
muß sich vom Boden lösen, dovon bin ich über- 
zeugt! Aber wonn? Der Zaun kommt in großer 
Geschwindigkeit auf mich zu. Jede Sekunde 
nähere ich mich ihm 100 Meter. Aber das Flug- 


und auf der Erde 


bei Raumflugversuchen beim Eintritt in die Erdatmosphäre verglüht“. 
Eine Ente! Eine Ente, die den gerade erfolgten sowjetischen Start in den 


LADIMIR IUUSCHIN 


Weltraum (Juri Gagarin) in den Augen der Weltöffentlichkeit herabsetzen sollte: 


berichtet einige Episoden aus ‚seinem nicht alltäglichen Leben. 


zeug will seinen Bug einfach nicht heben, Der 
Zaun kommt immer näher. Ich spüre, wie die 
Stöße Immer leichter und leichter werden, Die Ge- 
schwindigkeit ist schon längst ‚viel höher als die 
Abhebegeschwindigkeit, ober mit gesenktem Bug 
hebt sich das Flugzeug nicht ob. Der Zaun 
wächst vor meinen Augen. Wir sind fast auf einer 
Höhe, Langsam und dann immer schneller hebt 
sich der Bug. Ich erstarre, krieche förmlich in mich 
zusammen und worte darauf, daß die Räder des 
Fohrgestells gegen den Zaun prallen. Mit einem 
Seitenblick stelle ich fest, daß er unter mir bleibt. 
Demnach hat es uns darüber hinweggetragen. 
Die linke Hand läßt den Steuerknüppel los und 
reckt sich gewohnheitsmäßig zum Instrumenten- 
brett. Ich muß irgendetwas tun. Ach, jal Die 
Registrierinstrumente ausschalten. Ich muß noch 
die Landung aufzeichnen und deshalb Band 
sparen. 

Ich steige auf 1000 Meter Höhe. Hier kann ich 
mich entspannen und alles durchdenken. Das 
Herz hämmert laut. Ich schnappe nach Lyft wie 
ein Fisch auf dem Trockenen. Diese wenigen 
Sekunden haben mich so erschöpft, als hätte 
ich einen ganzen Tag lang Steine geklopft. Alle 
Muskeln tun mir weh, die Arme, die Beine, der 
Hals und sogar die Kinnbacken. Ich kreise einmal 
über dem Flugplatz, ich muß mich beruhigen. Ich 
kreise ein weiteres, ein drittes Mal. Dann fühle 
ich mich wieder frisch. 

Ich setze zur Londung an. Ich lande ideol, das 
Flugzeug rollt sehr leicht über den umgepflüg- 
ten Streifen und bleibt stehen. Die linke Hand 
reckt sich wie gewohnt zum Instrumentenbrett, um 
die Registrierinstrumente auszuschalten. Aber sie 


sind ausgescholtet. Ach, habe ich doch vergessen, 
sie vor der Landung einzuschalten! Ich: stelle den, 
Motor ab und schnalle die Riemen .ob. Der‘ 
Mechaniker hilft mir, aus der Kabine zu klettern, 
„Und wo ist Lew?“ 

Der Mechoniker zeigt ouf das Feld. Ljowa ist 
immer noch dort. Nur sitzt er jetzt auf dem Boden 
und hält den Kopf mit beiden Händen. Ich 
nehme den Helm ab und gehe zu ihm. 

Nichts hat sich auf der Erde. verändert. Nur 
10 Minuten sind vergangen. Immer noch Jubjlie- 
ren die Lerchen. 

„Ljowuschka, ich habe vergessen, bei der Lan- 
dung die Geräte einzuschalten.” 

Er hebt den Kopf. Seine Haare sind noß, als hätte 
man ihn mit Wasser übergossen. 

„Ach“, ruft er und winkt ab, „hilf mir Altem lieber 
beim Aufstehen, die Füße wollen mich aus irgend- 
einem Grunde nicht mehr tragen." 


2. DER BITTERE „KERN“ 


Mußten Sie schon einmal beweisen und die Um- 
stehenden davon überzeugen, daß Sie etwas, 
was sie getan haben, gar nicht getan haben? 
Nein? 

Das war vor ungefähr zehn Jahren. Ich erhielt 
den Auftrag, die Möglichkeit zu testen, das Flug- 
zeug mit Notsteuerung zu landen. Die Schwierig- 
keit bestand darin, daß letzten Endes die Lan- 
dung des Flugzeuges nach diesem System bei 
'ausgescholteten Motoren erfolgen sollte. 

Ich machte mich mit Begeisterung an die Arbeit, 
Bei jedem Flug wurde die Aufgabe schwieriger. 
Die Landungen erfolgten nach den verschieden- 


sten Methoden mit ein- und ausgeschalteten 
Motoren. Mir gefielen die Landungen ohne 
Motor. Anfangs wird die Erde sehr steil an- 
gesteuert, um die Geschwindigkeit zu halten, und 
erst kurz über der Erde beginnst du den Winkel 
zu verringern. Die Geschwindigkeit nimmt all- 
mählich ab, und du setzt ganz genau auf dem 
Beton auf. Das Flugzeug rollt ganz sacht über 
die Landebahn und hält nach einem kurzen Aus- 
lauf an. 

Aber alles das erfolgt bei normaler Steuerung. 
Dos war wie ein Training, wie eine Probe vor der 


Hauptarbeit. 
Dann begann ich, zur Notsteuerung über- 
zugehen. Man verringert die Umdrehungs- 


zahl, schaltet auf Notsteuerung um und steuert 
die Erde an. Dann setzt man die Geschwindig- 
keit vorsichtig herab. Ich verringerte sie nur 
wenig, gab Gas und begann die zweite Runde. 
Das wiederholte ich einige Male während eines 
Fluges. Dann schalte ich auf normale Steuerung 
um, schalte die Motoren ein und lande. Das ist 
zum Training, um nicht die „Form" zu verlieren. 
Mit jedem Flug komme ich der Erde näher und 
verringere die Geschwindigkeit immer mehr. Nichts. 
löste Zweifel aus, und die Untersuchung ging wei- 
ter. Schließlich war die Vorbereitungsetappe ab- 
geschlossen. Es mußte olso zum „Kern“ des 
Tests übergegangen werden. 

Wir berieten uns und schauten uns die Graphiken 
an. Dem letzten Versuch stand nichts mehr im 
Wege. 

Der Flug beginnt wie gewöhnlich. Als Training 
wiederhole ich die Bedingungen des letzten Flu- 
ges. Einmal, ein zweites und ein drittes Mal. 
Ich verringere die Geschwindigkeit noch etwas, 
ober nur ganz wenig. Und sofort verspüre ich eine 
geringe Abweichung in der Reaktion der 
Maschine. Weniger bereitwillig gehorcht das 
Flugzeug dem Steuer. Ins Herz schleicht sich der 
Wurm des Zweifels ein. Hier müßte für heute 
Schluß sein. Man müßte normal landen und die 
Aufzeichnungen der Instrumente kontrollieren. 
Aber... ©, dieser Hochmut! Ich fliege zum letz- 
ten Mal an und schalte die Motoren aus, um 


sozusagen den Wurm des Zweifels zu töten. Jetzt _ 


‚darf man nicht zweifeln, sondern muß zur Lan- 
dung ansetzen. Einen anderen Ausweg gibt es 
nicht. Ohne Motor kann man keine zweite Runde 
fliegen. Ich fliege auf die Erde zu und verringere 


den Winkel. Die Geschwindigkeit nimmt ab. 
Gleichmäßig ziehe ich den Hebel an. Gleich wird 
das Flugzeug den Beton berühren, hebt aber 
plötzlich den Bug und hebt sich von der Erde ab. 
Schnell drücke ich den Steuerknüppel, um ein 
Aufsteigen zu vermeiden, das Flugzeug aber 
neigt dem Bug der Erde zu. Ich war in eine 
Mäusefalle geraten. Die Maschine gehorcht fast 
nicht mehr dem Steuer. Ich ziehe den Steuer- 
knüppel zu mir. Das Flugzeug richtet sich wieder 
auf und will erneut den Bug anheben, offensicht- 
lich schon zum letzten Mal. Dann wird es einfach 
mit dem Bug auf den Erdboden aufschlagen, 
denn Geschwindigkeit ist nicht mehr vorhanden. 
Blitzschnell drückt meine Hand auf den Knopf 
des Bremsfallschirms. Wie das geschah, weiß ich 
selbst nicht, ober wie die Analyse der Aufzeich- 
nungen zeigte, war das der einzige Ausweg. Ein 
Ruck des Fallschirm und das Flugzeug senkt sich 
mit allen drei Rädern auf den Beton. Nun kann 
es nirgend wohin mehr ausweichen, und es rollt 
gehorsam über die Landebahn. Es gibt verschie- 
dene Landungen: gute, normale und harte. Aber 
das, was hier geschah, kann man überhaupt nicht 
als Landung bezeichnen, denn nicht jede Berüh- 
rung des Flugzeugs mit der Erde ist eine Lan- 
dung. 

Zur Verwunderung des Bodenpersonals kroch ich 
pudelnaß aus der Kabine. 

Es stellte sich heraus, daß alles das vom Boden 
aus gar nicht zu sehen gewesen war... Anders 
nach der Entschlüsselung. Nach der Entschlüsse- 
lung der Aufzeichnungen wurde allen sehr klar, 
was sich hier eigentlich abgespielt hatte. 

‚Aber trotzdem mußte ich, um nicht jedesmal alles 
erklären zu müssen, niederschreiben, daß eine 
Londung nach diesem System mit abgeschalteten 
Motoren nicht möglich ist und die ausgeführte 
„Landung” zufällig erfolgte. 


NACHBEMERKUNG 


Es wor als Juri Alexejewitsch Gagarin auf die 
Erdumlaufbahn gebracht wurde. Alle waren in Ge- 
burtstagsstimmung. Fast alle; im Ausland fanden 
ouch Menschen, die, onstelle für das Wohl 
Alexejewitschs zu schreiben, beschlossen, es 
rieden meiner Seele zu tun. Offenbar 


Nachbarn die Kuh krepiert. Y 
d 


zum vo!len Glück noch, daß demum 


DIE BEFURCHTUNG 

Als im Jahre 1906 der Schuster- 
gehilfe Wilhelm Voigt vor den 
mageren Beweisstücken seines 
Köpenicker Gastspiels als 
Hauptmonn stand, zwischen 
ihm und dem Richter auf dem 
‚Gerichtstisch lagen, spitzten 

hohe Militärs im Saal die 
Ohren, damit ihnen keine Bemer- 
kung des Schusters entgehe, 

Kurz vor der Urteilsverkündung 
stapften zwei dieser 

„Erlauchten" auf dem Flur herum 
und äußerten ihre Meinung 

zu dem Gehörten. 


„Da beschweren sich die Sozial- 
demokraten darüber, daß es in 
Deutschland noch zu vi 
Analphabeten gibt. Und dieser 
Schuster hat mit dem Studium des 
preußischen Militärreglements 
um ein Haar unsere ganze mili- 
tärische Ordnung durcheinander 
gebracht“, klagte der eine, 
während der andere sich on den 
Bart faßte und erwiderte: 
„Wenn der letzte Bauerntölpel 
bei uns mehr ols die Tressen 

und Sterne von der Uniform 
lesen lernt, fürchte ich das 
Schlimmste für uns alle.” 


MEISTER ADEBAR 


Komischen Oper zählte auch ein 
Tierbollett, in dem ein Berliner 
Schuljunge einen Storch 

darzu: n hatte. Da es zu 
Felsensteins geschätzten 
Vorzügen gehört, auch mit den 
Darstellern der kleinsten Rollen 
individuell zu orbeiten, 


so führte er auch dem Jungen 
eindrucksvoll den Gang des 
Storches vor. „Siehst En so 

wie der Storch mußt du gehen!“ 
bedeutete er dem Knaben und 
spazierte gravitätisch wie 

Meister Adebor selbst vor ihm 
auf und nieder. Darauf erwiderte 
der Junge keß: „Wissen Sie, 
spielen Sie den Storch lieber 
selber. So schön wie Sie kann es 
nicht mal ein richtiger Storch.“ 


GLUCKLICHSTE STUNDEN 
Willi Bredel hatte in einem 
Bu er aDalun aus seinem soeben 


getrogen und darüber mit den 
jungen Zuhörern diskutiert, 
als ein junges Mädchen mit 
glühendem Gesicht auf ihn zu- 


trat, seine Hand drückte 
und versicherte: 

„Ihren Büchern verdanke ich 
die schönsten Stunden 
meines Lebens.“ 


FILMVERTRAG 


Je mehr Kollegen 

Ernest Hemingways sich von der 
Vaterschaft ihrer Helden und 
Bücher nach deren Verfilmung 
lossprachen, um so ablehnender 
verhielt sich der Dichter gegen 
die on ihn ergehenden 
zahlreichen Angebote der Film- 
produzenten, Nur einmal gelang 


es einem wortgewaltigen 
Filmmann unter allergrößten 
Zusicherungen von Hemingway 
die Filmrechte für einen seiner 
Romane zu erlangen, Als ihm die 
Filmgesellschaft den Vertrag 
darüber vorlegte, strich er 
darin das Wort Honorar 
und ersetzte es durch das Wort 
„Schweigegeld". 

Peter Pinkpank 
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reicher und durchaus nicht 
selbstloser Mensch, dieser 
Draehn. Abends spielt er seinen 
Törn im Ensemble der „Distel“, 


4 Zweimal im Monat läßt 
Heinz Draehn im phantastisch 
häßlichen „Distel“-Saal in der 
Berliner Friedrichstraße die 
Wundertüte knallen. Ein listen- 


und zwischendurch sorgt er sich 
um das Publikum von morgen: 
Er hat sich darauf verlegt, junge 
unbescholtene Leute nun schon 
des Nachmittags ins Haus zu 
locken. Der soll man so weiter- 
machen, der Mann. 
Was wird denn da gespielt? 
Herz und Schnauze dieses frisch 
gewagten Unternehmens ist das 
Pi N re Jugendkabarett „Die Wunder- 
| tüte” mit seinen vier weiblichen 
% } und vier männlichen Aktiven 
zwischen 14 und 18. Diese bilden 
ein äußerst respektloses Kollek- 
tiv. Schon wenn sie voller Tatkraft 
ihr Entree, ihr Auftrittslied, 
in den Saal schmettern, ahnt 
man, wos einem da blüht. Das 
dreiviertelstündige Nonstop-Pro- 
gramm, angekündigt von einer 
redegewandten jungen Dame, 
die wir hinterher als vierzehn- 


jährige Schülerin entlarven 
konnten, wird sicher nicht immer 
perfekt, aber stets mit viel 
Freude am Spaß dargeboten. 
Manchmal kommt schon beides 
überein, darstellerisches Können 
und Spielfreude, und dann merkt 
man: die Leute arbeiten. Sie tun 
es wirklich, sie proben einmal in 


der Woche in den Räumen der 
„Distel“. Das Programm befaßt 
sich durchweg mit Jugendproble- 
men. Das ist freilich ein recht 
allgemeines Wort, und es ist, 
geht es um Kabarett, sicher ein 
viel zu feierliches Wort. Da 
aber andererseits die papierene 
Beschreibung, von Kabarettszenen 
deren sicheren Tod herbeiführt, 
müssen wir schon in Heinz 


Draehns Kerbe schlagensunt 
alle, die es genau wi 
ten, zur persönlichen 


ins Haus der Presse bitten. 
Es darf gelacht werden, und es 
wird auch gelacht. Zuerst noch 
etwas zaghaft, weil das des 
Kabaretts größtenteils noch 
ungewohnte Publikum. sich 
offenbar erst einmal auf das 
satirische Schnell- und Scharf- 
schießen einstellen muß. Die 
Texte sind zum überwiegenden 
Teil gut, aber sie haben eine 
gemeinsame Schwäche, die auf 
die Dauer gefährlich werden 
kann: Es sind übernommene, 
teilweise bearbeitete Texte aus 
älteren „Distel“-Programmen. 
Wer weiß, vielleicht kommt 
gelegentlich einmol ein 

Autor des Wegs, fühlt sich 
angeregt und schreibt etwas 


Brandneues für die Distel-Küken. 
Ach, das wäre nicht auszudenken. 


Nach dem Kabarett-Programm 
kann getanzt werden. Die Her- 
ren des Concordia-Swingtetts 
besorgen den musikalischen 
Teil, und es versteht sich, daß 
die Wundertüten-Mannschaft 
auch beim Tanz ouf dem 
geräumigen Parkett in des 
Saales Mitte den Vorreiter 
macht, bis das dünne Eis ge- 
brochen ist. Zwischendurch wer- 
den ganz nach Stimmung und 


Manöverlage Kurzfilme gezeigt, 
es werden gemeinsam mit 
Mitgliedern des Oktober-Klubs 
Lieder gesungen und was der 
Scherze mehr sind. Frohes 
Jugendleben ist ein oft im 
Munde geführtes und darum 
leicht bespötteltes Wort — hier 
wird es entfaltet, pardon, 
praktiziert. Alle jugendlichen 
Akteure — die Mädchen und 
Jungen von Einlaß und Garde- 
robe eingeschlossen- leisten 
ihren Part 

unentgeltlich, die dennoch ent- 
stehenden Kosten werden unter 
anderem von bestimmten Ein- 
nahmen des „Distel"-Nachtpro- 
gramms gedeckt. Und an dieser 
Stelle wird es höchste Zeit, der 
gesamten „Distel" einen don- 
nernden Stehapplaus zu zollen. 


Nachwort: Diese Berliner Ver- 
onstoltung kann gewiß nicht 

in allen Punkten in andere 
Städte der Republik exportiert 
werden, aber auf alle Punkte 
kommt es gar nicht an. 

Sie sollte Schule machen! 


L) 


Rödiger heißt der Triebwagen- 
führer, Einer der Jüngsten und 
einer der Besten des Abschnitts. 
Vierundzwanzig Jahre alt und 
Genosse, Rgichsbahnsekretär sein 
Dienstgrad und Lehrlokführer. 
Zug nach Werder. „Spegnik“, 
sagen di@Leute. Der Zeiger der 
Bahnhofsuhr ruckt auf 18.10 Uhr. 
Die a EI nach dem I5- 
tag na lause fahren, werden 
im Zug ihre Abendreitung lesen’ 
sich unterhalten, schlafen. 50 Mi, 
nuten bis Potsdam, 60 bis Wer- 
der. z 

Ich trage.in meiner Tasche einen 
Ausweis x Reichsbahndirektion 


Berlin, aßt dem es schwarz auf 
weiß gesthrieben steht: Der Re- 
porter s Jugendmagazins ist 
hiermit brechtigt, eine Nacht im 
Führerstand der V 180 mitzufah- 
ren. 

Auf dem Bahnsteig macht sich 
Bewegung bemerkbar. Mit einem 
gedämpften Brummel schiebt 
sich eine rotweiße Diesellok her- 
an. Vorn an der Spitze beugt si 
ein Mann aus dem Fenster: Rö- 
diger. Der Zug hält. 

„Sie sind der Reporter?“ Der 
Eisenbahner winkt mich heran. 
„Na, dann steigen sie mal ein. 


fägt hinter mir zu. Ein kräf- 
tiger Händedruck von Erich Rö- 
diger. Groß, breit, dunkelblond, 
ein offenes Gesicht, eine korrekte 
Uniform mit Oberhemd und Bin- 
der; er wirkt älter als vierund- 
zwanzig Jahre. 
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„Setzen Sie sich dort Da kön- 
nen Sie am besten sehen.“ 
Rödiger beugt sich aus dem Fen- 
ster, um das Abfahrtsignal auf- 
zunehmen. Was ich zuerst wahr- 
nehme, ist die Vielzahl von Ar- 
moturen, Skalen und Kontroll- 
lämpchen. 

„Abfahren“, sagt Rödiger. Er 
dreht an einer kleinen Kurbel. 
Der Zug setzt sich langsam in 
Bewegung. Ohrenbetäubender 
Lärm tönt hinter uns auf und ver- 
ebbt, ols eine Tür geschlossen 
wir Eisenbahner 
drückt mir 
„Sußmonn“, stellt er sich vor. Er 


WASSERWEGEN 


spürten wir Menschei 
die im Alltag, im Ber: 
ihren Mann stehen, 


die durch den #ätigen: 
Beweis Ihren Standpunkt 


in unserer, 
Gesellschaft 


an men 


bleibt hinter mir am Gestänge 
stehen und blickt auf die Fahrt. 
„Das ist mein Lehrling“, sagt Rö- 
diger. Der Altere lacht. 


Ich frage ihn: „Seit wann sind 
Sie bei der Bahn?“ 


„Seit zweiunddreißig Jahren.“ 


„Da haben meine Eltern gehei- 
ratet“, sagt Rödiger. Er hat eine 
kleine Lampe über dem Zeitplan 
angemacht und vergleicht mit 
seiner Uhrzeit. Dann dreht er 
die Kurbel um einige Strich wei- 
ter. Der Zug beschleunigt sein 
Tempo. Weichen, Signale, Bahn- 


übergänge, Stellwerke, die Lo- 
komotive jagt mit einer Ge- 
schwindigkeit von 100 Kilometern 
in der Stunde daran vorüber. 
Plötzlich wächst uns aus der Dun- 
kelheit ein Lichterpaar entgegen. 
Rödiger schaltet die Scheinwerfer 
auf halbe Kraft. Von meinem 
Platz aus habe ich das sichere 
Gefühl, daß wir jeden Augen- 
blick mit dem entgegenkommen- 
den Zug zusammenstoßen wer- 
den. Ich schließe die Augen. Ein 
Lufzug trifft unsere Lokomotive. 
Dann gleitet der Nebenzug schon 
an uns vorüber. Vor uns liegt die 
freie Strecke. 


Ich wende mich zu Herbert Suß- 


ie waren Schlosser?“ 
„Nein“, sagt er, „ich bin 32 Jahre 
auf einer Dampflokomotive ge- 
fahren, Jetzt fange ich wieder von 
vor an.“ 

Der gefederte Stuhl für den Bei- 
mann bleibt die meiste Zeit über 
leer. Der siebenundfünfzigjährige 
Herbert Sußmann steht, nach al- 
ter Gewohnheit, links auf dem 
letzten Treppenabsatz zur Tür und 
blickt durch das Fenster auf die 
Strecke. Wie sollte er sich auch 
so schnell umgewöhnen. Ol und 
Kohlenruß werden nur langsam 
aus seiner Haut herauswachsen. 
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Bald wird er seine Prüfung ma- 
cken und dann eine V 180 über 
die Strecke führen. 

Und Erich Rödiger, der Vierund- 
zwanzigjähtige, hat ihm dabei 
geholfen. „Sind sie auf einer 
Dampflokomotive gefahren?“ 
frage ich ihn. Ich muß beinahe 
schreien. Der Lärm der Motoren 
übertönt jede normale Unterhal- 
tung. Erst wenn der Zug seine 
volle Geschwindigkeit erreicht 
hat, schaltet Rödiger einen der 
beiden Neunhundert-PS-Motoren 
ab und wir können uns in ver- 
nünftiger Lautstärke unterhalten. 


Auf 'einer Dampflokomotive ist 
er nie gefahren. Nichts da, von 
einer Praxis als Heizer — die 
Luke auf und die Dreißigpfund- 
schaufel mit Kohle in den glü- 
henden Schlund geschwungen. Er 
hat Motorenschlosser gelernt, hat 
«sich mit den Triebwerken vertraut 
gemacht und mit der Elektrik und 
immer den Wunsch gehabt: Du 


wirst Lokführer auf solch einer 
modernen Maschine 

Er weiß, was Halbleiter sind und 
Transistoren. Er kennt Relais und 
komplizierte Umformer — die 
Maschine gehorcht ihm auf ein 
paar Knopfdrücke und Schaltun- 
gen. Aber, was du im Kopf ha- 
ben mußt... „Alles halb so 
schlimm", sagt Rödiger, „das 
kann man lernen.“ Hat er aus- 
gelernt? „Ausgelernt? Wo gibt es 
das schon? Auch bei uns nicht!" 


Das sagt er so leichthin. Nicht 
etwa mit jenem Unterton: Was 
ist dein Beruf schon wert? Meiner 
erst. Dos ist überhaupt der Be- 
ruf! 

Rödiger hat seine Erfahrungen. 
Es heißt, über Büchern sitzen und 
die Zähne zusammengebissen 
und, nun gut, noch einmal von 
vorne. Bis die Angelegenheit 
sitzt. Bis in die Nacht hinein. 
Kino, Theater, Bücher? Müssen 
eben ein Weilchen warten. Nichts 


fällt vom Himmel. Niemand sagt 
dir: Du bist von heute an Lehr- 
lokführer, weil uns deine Nase 
gefällt. Die FDJ hat ihn zum 
Fahrdienst delegiert. Warum? 
Weil man wußte, daß dieser sein 
Ziel kennt, daß er Wort hält. 

„Frei“, sagt Rödiger. „Frei“, wie- 
derholt Sußmann. Sie machen 
sich auf die Signale aufmerksam. 
Es dauert eine Weile, bis ich den 
Blick dafür habe. In kurzen Ab- 


ständen betätigt Rödiger eine 
Taste mit dem Fuß. 
Die Sifa-Taste. Sie dient der 


Sicherheit des Lokführers und des 
Zuges. Wird die Taste nicht nach 
Ablauf einer Minute betätigt, 
leuchtet eine Warnlampe auf 
dem Schaltpult auf. Nach Ablauf 
einer weiteren Minute ertönt ein 
Warnsignal, Reagiert der Zug- 
führer noch immer nicht, bremst 
der Zug automatisch seine Fahrt 
und kommt zum Stehen. 
Vorn tauchen Lichter 


aus der 


Dunkelheit auf. Ein Bahnhof. 
Endstation Werder. Langsam 
tumpelt der Zug über Weichen 
in den Bahnhof. Die Menschen 
verlassen in Eile ihre Abteile und 
drängen zum Ausgang. Die V 180 
wird abgekoppelt. Wir fahren ein 
Stück voraus, kehren auf dem 
anderen Gleis zurück und stellen 
uns wieder vor unseren „Sput- 
nik", Wir nehmen die Taschen, 
die Stühle und wechseln den 
Führerstand. Der Zug steht ab- 
fahrtbereit nach Berlin. Nur we- 
nige Menschen steigen jetzt ein. 


Rödiger ist jung verheiratet. 


„Morgen früh werde ich gerade 
zum Frühstück zurechtkommen.“ 
Unser Zug fährt wieder an. Es 
schneit. 

Der Scheibenwischer arbeitet. Ich 
beuge mich aus dem Fenster und 
atme die frische Schneeluft. Wir 
fahren eine Rechtskurve. Der Zug 
verlangsamt seine Fahrt. Ein 
Bahnwörterhäuschen huscht vor- 
bei. Wie viele Männer und Frauen 
sind in dieser Nacht auf den Bei 
nen. Weichen werden bedient, 
Signale gestellt, Züge abgefer- 
tigt, Fahrkarten verkauft... Die 
V 180.005 eilt nach Berlin. 

Ich habe Rödiger gefragt, warum 
er in die Partei eingetreten ist. 
„Warum“, hat er geantwortet und 
gelächelt. „Weil es Zeit war, daß 
ich eintrat.“ 

Und welchen besonderen Grund 
hat es gehabt? 

„Gesprochen haben einige mit 
mir. Aber am Ende war es Heinz 
Götze, unser Brigadeleiter. Der 
hat schon mit mir geredet, bevor 
ich zur Armee ging, 1965 im No- 
vember. Ich hab geantwortet, daß 
ich's mir noch überlegen müßte.“ 


In der Ferne ein Haltsignal. Im 
nächsten Augenblick blinkt es 
grün. „Frei, sagt Sußmann. 
„Frei“, entgegnet Rödiger. Der 
Zug rumpelt über Weichen hin- 
weg in den Bahnhof ein. Zi- 
schend reagieren die Bremsen. 
Der Lokführer beugt sich zum 
Fenster hinaus. Plötzlich winkt er 
und ruft: „Na, wie geht's? Bist 
ja noch immer nicht General! .. , 
Haben wir dich pünktlich nach 
Hause gebracht?“ 

Jemand in Uniform der Volks- 
armee antwortet etwas. Rödiger 
winkt noch einmal, dann läßt er 
den Zug wieder anfahren. 

„Ja“, sagt er. „Das war eben 
mein ehemaliger Feldwebel.“ 
„Bei der Armee haben sie dann 
auch mit mir gesprochen. Ich 
habe viel. darüber nachgedacht. 
Ich wußte ganz genau, was die- 
ser Schritt bedeutet. Eine Ent- 
scheidung im Leben, vielleicht die 
wichtigste. 

Alle werden mit anderen Augen 
auf dich sehen, dachte ich. Und 
nicht zu Unrecht! Was ist ein Ge- 
nosse, der sich nicht immer be- 
müht, voranzugehen? Schaffst 
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du es schon? Bei uns im Ab- 
schnitt gibt es noch nicht vieie 
Genossen. 

Immer wieder habe ich an Heinz 
Götze gedacht.“ Rödiger klopft 
an die Wand des Führerhauses. 
„Sie war noch ein Baby, das 
fünfte aus Babelsberg. Es hatte 
dauernd einen Schnupfen. Die 
Pannen hörten nicht auf. Wir ver- 
dienten weniger, Eines Tages 
sagte ich zu Heinz Götze, daß 
die Brigade unzufrieden sei. Er 
hörte sich alles an, dann ant- 
wortete er: Hör zu, Erich. Wir 


schaffen es. Wir kriegen die Ma- 
schine hin. Wir beantragen keine 
neue, Glaubt mir. 


Die V 180 005 


wird laufen. Das ist mein persön- 
licher Parteiauftrag, Und ich 
werde ihn erfüllen, 

Daran habe ich oft gedacht. Ich 
habe gesehen, wie er geknobelt 
hat, wie er in sie hineingehorcht 
hat. Das hat mir imponiert. 

Als ich von der Armee zurück- 
kehrte, da lief die V 180 wie auf 
Butter. Die Brigade trug den Eh- 
rennamen „VI. Parteitag“. Götze 
hat Wort gehalten. Er hat es ge- 
schafft. Das Baby wurde nicht 
aus dem Verkehr gezogen. Heinz 
hat es großgezogen und die an- 
deren haben geholfen. Andert- 
halb Millionen kostet die Ma- 
schine. Irgendwie hat diese Sa- 
che den Ausschlag gegeben. Die- 
ser Satz: Das ist mein persön- 
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licher Parteiauftrag und ich will 
ihn erfüllen! Ich habe meinen An- 
trag eingereicht.“ 

„Sieh doch mal nach hinten, was 
die Heizung macht“, sagt Rödi- 
ger, Sußmann schlägt die Tür 
zum seitlichen Durchgang auf. 
Wieder vergleicht Erich Rödiger 
unter dem Lämpchen Fahrplan 
und Uhrzeit. Stimmt 
Im Sommer ist es gewesen. Ein 
historisches Datum in der Ge- 
schichte der Reichsbahn. Man be- 
fuhr diese Strecke zum erstenmal 
im Einmannbetrieb. Ein Mann 
allein vorn im Triebwagen. Acht 
Stunden lang. Und Rödiger war 
einer von ihnen 


Auf dem nächsten Bahnhof war- 
ten die Fahrgäste. Dreißig Se- 
kunden vor Einfahrt des Zuges 
sagen sie: In dreißig Sekunden 
muß er da sein. Und wundern 
sich nicht einmal, wenn er tat- 
sächlich pünktlich eintrifft. Inzwi- 
schen habe ich mich ein wenig 
an die Fahrt im Führerstand ge- 
wöhnt. Wir sind die Strecke Ber- 
lin-Werder und zurück einige- 
male gefahren. Immer weniger 
Fahrgäste steigen in unseren Zug. 
Vorhin waren es noch die Thea- 
terbesucher, die nach Hause, 
nach Werder fuhren, jetzt sind es 
schon die ersten Arbeiter und 
Angestellten, die nach Berlin 
fahren, um ihre Arbeit. früh zu 
beginnen. 


überein. 


„Lokführer müßte man sein“, 


sagte ich zu Rödiger, 


„Warum?“ fragte er. „Ich hätte 
Zeit, mir Geschichten auszuden- 
ken.“ 


„Mache ich auch“, entgegnet er. 


Im Zirkel der schreibenden Eisen- 
bahner arbeitet er mit. „Kann 
man mal was von Ihnen lesen?“ 


„Gern“, antwortet er. Einen dik- 
ken Hefter hat er mir später zu- 
geschickt. Humorige Kurzge- 
schichten. Ein Theaterstück, das 
unter jungen Leuten spielt. Ar- 
tikel, die in der Betriebszeitung 
veröffentlicht worden sind. 


Um Punkt 5.20 Uhr treffen wir 
wieder, zum letzten Mal, in Ber- 
lin-Karlshorst ein, Wir sind müde 
nach dieser Nacht, Wir reden 
nicht mehr sehr viel miteinander. 
Dann fahren wir ins Depot. Der 
Doppelstockgliederzug wird ab- 
gekoppelt. Die V 180 rollt lang- 
sam in den Lokschuppen. Ich ver- 
abschiede mich von Herbert Suß- 
mann. Rödiger und ich haben 
denselben Weg. Als wir in der 
S-Bahn sitzen und die Beine aus- 
strecken, sagt er: „Eines Tages 
werde ich den großen Triebwa- 
gen fahren. Wissen Sie, so einen 
wie den ‚Neptun‘. 

Und er sagt das ganz einfach 
und sicher. So, daß ich es ihm 
glaube. 


Liebe Redaktion! 

Ich kenne ein Mädchen - schon über zwei Jahre. 
Seit 2-3 Monaten ist nun alles aus. Ich bin noch 
drei Monate bei der Armee. Die Trennung bringt 
für mich sehr viele Schwierigkeiten mit sich. Sie geht 
mit einem anderen. Ich bin selbst an der Geschichte 
nicht ganz schuldlos. Oft habe ich sie vernachlässigt. 
Wenn ich Urlaub hatte, ging ich allein zum Tanz. 
Ich hatte nicht so viel Geld, um sie einzuladen. Mit 
80,— Mark kann man sich das nicht leisten. Daß sie 
dafür kein Verständnis aufbringen könnte, kam mir 
nie in den Sinn. Sie schrieb mir einen letzten Brief. 
Ich bat um Urlaub und fuhr zu ihr, um die Sache 
zu klären. Vergeblich. Unverrichteterdinge fuhr Ich 
zu meiner Einheit zurück. 

Ich schrieb ihr. Silvester trafen wir uns, sprachen 
miteinander, gingen sogar zusammen spazieren, 
Doch geändert hat sich nichts, jedenfalls nicht viel. 
Sie steht zwischen zwei Fronten, denke ich mir. 

Oft habe ich mir überlegt, ob es nicht vernünftiger 
wäre, sie zu vergessen. Ich hab es versucht. Es ging 
nicht. 

Ich hoffe, Ihr könnt mich verstehen und vielleicht 
sogar helfen. 

Mit freundschaftlichen Grüßen 

Euer Klaus-Dieter 


EEE. 


Das Ist Klaus=Diekers Problem, vielleicht nicht nur seins. 


Wie denken die Mädchen darüber? 


Fler wirklich darum, daß der Freund, der auf 


rlaub kommt, mit seinen 80,— Mark beim Aus- 
„gehen große Sprünge machen muß? 
Y Was ratet ihr Klaus? 


Was meinen die Jungen dazu? 


Solidarisiert ihr euch mit Klaus-Dieter? 
Was würdet ihr an seiner Stelle jetzt tun? 


Schreibt uns unter dem Kennwort: RAT FÜR K.-D. 
Unsere Adresse: 
NEUES LEBEN Jugendmagazin 
108 Berlin, Kronenstr. 30/31 
2ı 


Gerade komme ich vom Friedhof, 
wo «ich. einen Blumenstrauß auf 


Howorts Grab. gelegt habe. 
‚Zweimal"im Monat tue ich das, 
seit der Alte tot ist. Ich weiß, mit 
den Blumen mache ich diese 
blöde Geschichte von damals 
nicht ungeschehen, ober ein biß- 
chen Erleichterung verschaffe ich 
mir doch damit. 


Damals fuhr die Hochbahn noch 
nicht direkt bis zum Eingang des 
Parks, sondern endete einen 
Kilometer davor. Die New Yor- 
ker, die aus der verseuchten 
Stadtluft jedes Wochenende und 
an heißen Sommerabenden fast 
täglich zum Park 'rauspilgerten, 
mußten dort aussteigen und den 
Rest zu Fuß laufen. Die meisten 
hatten schon Durst und Hunger, 
she sie im Park waren. Da stand 
Howarts Imbiß am Eingang gold- 
richtig. Ein kleines Häuschen mit 
einer winzigen überdachten Ter- 
rasse davor, ein bißchen auf 
italienisch gequält, einige Tische 
und Stühle, das war alles. Täg- 
lich, außer montags, geöffnet. 

Jeden Sonntag, kurz vor Mitter- 
nacht schloß der Alte den Laden, 
packte sein Geld zusammen und 
machte sich kurz nach 24 Uhr 
davon, um den letzten Zug halb 
eins zu erwischen. Dienstag früh 
kam er mit dem Lieferwagen wie- 
der, der neue Ware brachte. 


Ich saß damals mächtig im 
Dreck, war arbeitslos, hauste in 
einem verwanzten Loch, Zu allem 
Übel war mir auch noch Jane 
weggelaufen mit irgendeinem 
schmierigen Playboy. Jeden Vor- 
mittag lief ich mir die Hacken 
ab nach einem Job. Nichts zu 
machen. Nachmittags ging ich 
dann in den Park. Was blieb mir 
anderes übrig? Wenn viel Betrieb 
war, und der war fast täglich, 
half ich Howart, so gut ich 
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konnte. Mit der Zeit waren wir, 
wie man so sagt, alte Bekannte 
geworden. Er konnte mich eini- 
germaßen leiden, und ich mochte 
ihn auch. Howort gehörte nicht 
zu der Sorte, die unsereinen ver- 
recken sehen konnte, ohne den 
Finger zu krümmen. Auch wenn 
für mich mol nichts zu tun war, 
schob er mir ein paar Sand- 
wichs über den Tisch und eine 
Flosche Bier, obwohl er wußte, 
daß er dofür von mir keinen 
Penny kriegen konnte. 

Der Loden ging gut. Ich schätzte 
Howarts wöchentliche Einnahmen 
ouf zwei- bis dreitausend Dol- 
lars. Für einen Teil mußte natür- 
lich neue Wore eingekauft wer- 
den, ober achthundert bis tau- 
send machte er immer gut. Mich 
interessierte brennend, was der 
‚Alte mit dem Geld'onfing. Dann 
erzählte er's mir: 

„Mein Bruder ist in einem Privat- 
sanatorium für Nervenkranke. 
Der Aufenthalt kostet 'ne ziem- 
liche Stange. Wenn ich das nicht 
bezohlen würde, schöben sie ihn 
glott in irgend so ein lumpiges 
Irrenhaus, wo er nach mindestens 
zwei Wochen krepiert.“ 

Die poor Worte machten mir den 
Alten noch sympathischer. Aber 
trotzdem: Ich stand am Rande 
der Verzweiflung und wußte nicht 
mehr aus noch ein, Ich hatte die- 
ses Leben gründlich satt. In die- 


ichnungen: A. v. Bodecker 


ser Verfassung entstand der ge- 
meine Plan, dem Alten seine 
Wochenkasse zu rauben, Mit 
dem Geld wollte ich mich nach 
Mexico oder Kanada obsetzen. 
Ich begann mit der Vorbereitung, 
studierte genau Howarts Ge- 
wohnheiten und freute mich, daß 
er sie so pedantisch einhielt: 
Nachdem er seinen Laden dicht 
gemacht hatte, ging er nach hin- 
ten in sein Kämmerchen, wo er 
sonst schlief, packte seinen Kof- 
fer, legte alles Geld in eine Kas- 
sette; seinen Verdienst zusam- 
men mit ‚dem Geld, das er 
brauchte, um in der City die 
neue Wore zu kaufen, War er 
damit fertig, verließ er das 
Häuschen, ging noch einmal im 
Gelände herum und überprüfte 
alle Schlösser, besonders das an 
einem kleinen Schuppen, der 
etwas abseits lag und als Waren- 
lager diente. Dann schnappte er 
die Kasse und den Koffer, ver- 
schloß das Häuschen und lief zur 
Stadtbahn. Auf die Zeit, in der 
Howart die Schlösser über- 
prüfte, hatte ich meinen Plan 
aufgebaut. Zwei bis zweieinhalb 
Minuten brouchte er dazu. Das 
mußte genügen, um die Kassette 
zu kriegen, 

Es wor ein Sonntag im August. 
Die ganze Woche war herrlich- 
stes Sommerwetter gewesen und 
der Alte mußte kolossalen Um- 


satz gemacht haben. An mehre- 
ren Abenden hatte ich ihm ge- 
holfen und es ihm auch für 
Sonntagabend versprochen, Ich 
ging aber nicht hin. Ich konnte 
einfach nicht, Aus Angst, ich 
könnte mich verraten, blieb ich 
den ganzen Tag in meinem 
Dreckloch und ging in Gedaen- 
ken hundertmol jede Einzelheit 
meines Plans durch. Der Alte 
würde natürlich sofort den Ver- 
lust seiner Kasse bemerken, doch 
ehe die Polizei käme, wäre ich 
längst durch den Park und über 
alle "Berge. Bis Gros über die 
Sache gewachsen wor, würde ich 
in irgendeinem der unzähligen 
billigen Hotels untertauchen, wo 
mich selbst James Bond nicht 
aufspürte und dann die Staaten 
verlassen, 

Abends nach acht ging ich in 
eine Kneipe und trank mir für 
meine letzten Pennys Mut an. 
Halb zwölf fuhr ich zum Lincoln- 
Park. 

Ich schlih mich von hinten 
durch's Gebüsch on die Bude 
heran. Der Alte war gerade da- 
bei, die Rolladen herunterzulas- 
sen und die Stühle zusammen. 
zustellen. Er arbeitete langsam, 
er wor müde. Zu anderen Zeiten 
hätte mich das vielleicht doch 
noch weich gemacht, aber ich wor 
so von dem Vorhaben gepackt, 
daß ich nicht die geringste 


Regung von Mitleid verspürte. 
Endlich ging der Alte in sein 
Häuschen, Jetzt, wußte ich, würde 
er das Geld in die Kassette 
packen. 

Ein poor letzte Ausflügler eilten 
in Richtung Bahnhof. Die Zeit, 
die der Alte in seinem Zimmer- 
chen herumkramte, kam mir end- 
los vor. Endlich öffnete sich die 
Tür. Ein breiter Lichtstreifen be- 
leuchtete gerade das Gebüsch, 
hinter dem ich saß. Ich ‚preßte 
mich tief an die trockene Erde. 
Der Alte sah sich prüfend um 
und wandte sich nach rechts zum 
Schuppen. Hastig verließ ich dos 
Versteck, sprang in zwei Sätzen 
on die Hauswand, verharrte dort 
einen Augenblick, soh mich nach 
dem Alten um und schlüpfte 
donn ins Zimmer, Die Kassette 
war schon im Koffer, und der 
Koffer verschlossen. Endlich 
hatte ich die Schlösser offen, den 
Deckel hochgekloppt, da ließ 
mich ein Geräusch zusammen. 
fahren. Aus, dachte ich, alles 
aus... 

In der unsinnigen Hoffnung, viel- 
leicht doch unentdeckt bleiben 
zu können, sprang ich hinter 
einen quergestellten Schrank. 
Langsam öffnete sich die ange- 
lehnte Tür. Es wor nicht Howart. 
Ein Fremder kam ins Zimmer, 
ging eilends zum Tisch und griff 
nach der Kassette. Ich muß wohl 


vor Überraschung einen Laut von 
mir gegeben haben, jedenfalls 
drehte sich der Monn blitzschnell 
um und sah mich. Er wollte zur 
Tür, Ich sprang ihm entgegen. Er 
rammte mir die Kassette in die 
Magengrube, daß ich für einen 
“Augenblick an der Tür zusam- 
menknickte! Damit versperrte ich 
ihm den Ausgang und ehe der 
Bursche zu einem zweiten Schlag 
ansetzen konnte, war ich halb- 
wegs wieder auf den Beinen, er- 
wischte ihn mit einem Leber- 
haken, daß er rückwärts zum 
Tisch taumelte, Ich wollte hinter- 
her, um ihn ganz k.o. zu machen. 
Do hörte ich Howarts Stimme: 
„Genug, Jacky." 

Er warf einen schnellen Blick auf 
den Zusommengesunkenen und 
eilte zum Telefon, Dann wandte 
er sich wieder zu mir; 


„Danke Jacky. Ich habe den gan- 
zen Tag auf dich gewartet und 
nun bist du doch noch gekom- 
men. Und gerade zur richtigen 
Zeit! Okoy,” 
Ja, und dann hat der Alte ein 
Taxi spendiert und wir sind zu- 
sammen in die Stadt gefahren, 
Die ganze Fahrt mußte ich mir 
onhören, was für ein braver 
Bursche ich sei, wie topfer und 
so weiter, Ja, und dann, dann hat 
‚er mir einen festen Job bei sich 
angeboten. Er wäre doch schon 
ziemlich alt und die Arbeit wäre 
doch anstrengend, naja, ich habe 
natürlich zugegriffen. Und als der 
Alte mal ein paar Wochen krank 
war, habe ich den ganzen Laden 
allein geschmissen, und nicht 
schlecht. Als er starb, stand in, 
seinem Testament: „Universal- 
erbe: Jack Murner”. Dos bin ich. 
Deshalb zweimal im Monat die 
Blumen. Es ist vielleicht Unsinn, 
aber... 

Jürgen Pörschmann 
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INHALT DER BISHER 
ERSCHIENENEN TEILE 


Nach bestandenem Abitur erinnert 
sich Marga des letzten Schuljabrs. 
Im September kommt sie in die 
12A, ibre Klassenkameraden ge- 
fallen ihr micht, überall eckt sie an, 
weil sie für Offenbeit und Ebr- 
lichkeit eintritt. Sie stellt ibre 
Forderungen in barscher Weise und 
stößt auf Widerstand. 

Besonders Dette Kramer, Anführer 
der Klasse, bespöttelt sie. 
Während des Ernteeinsatzes muß 
Marga erfahren, daß die Klasse 
nicht so stupide ist, wie sie sie 


eingeschätzt hatte. Die Klasse 
schneidet Marga nicht, 

sie duldet sie. Als Marga der 
Klassenkameradin Rosi Rapunz 
bilft, erntet sie Dank, aber dieser 
Dank gefällt ibr nicht. 

Auf Vorschlag Dettes wird sie zur 
FDJ-Gruppensekretärin gewählt, 
Dette will sie weiter isolieren. 
Marga läßt nicht locker. Dette 
meldet sich nach ibrer Stichelei, 
um ein kompliziertes Schaltungs- 
modell zu bauen, er will sich nicht 
von Marga unterkriegen lassen. 
Kann Marga schon zufrieden sein? 
Sie will mebr ... 


3. Wir dürfen die anderen 
nicht vor den Kopf stoßen! 


Sitzung der FDJ-Klassengruppenlei- 
tung. Aber nur Marga und Rosi 
Rapunz waren gekommen. Marga 
war enttäuscht. Rosi sagte: „Mach’ 
dir nichts draus, nur nicht ärgern, 
das ist mein Grundsatz, Ärger macht 
häßlich, weißt du. Und wer will 
von uns schon häßlich sein.“ 


Marga erkundigte sich: „Hast du 
weiter nichts im Kopf? Ehrlich, 
Rosi, das wollte ich dir schon immer 


mal sagen, ich glaube, dich interes- 
sieren die Jungen zu sehr.“ 


„Meine Sache“, meinte Rosi, „ich 
finde sie nett und immerhin ziem- 
lich aufregend, dieser Dette zum 
Beispiel...“ Sie verdrehte komisch 
die Augen. „Du kannst mir doch 
nicht einreden, daß du: ..“ 


„Für mich“, sagte Marga forsch, 
„für mich gilt der Satz: Küssen und 
Lieben hebe ich mir für später auf.“ 
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Rosi lachte. „Häng’ dir den Spruch 
übers Bett. Du willst doch keine 
Jungfer bleiben.“ Ich glaube, dachte 
Rosi, die Marga ist nicht nur ein 
bißchen lebensfremd. 


An diesem Tage schlug Marga ein 


ganzes Programm vor: Die 12a 
soll nicht mehr worsagen, nicht 
spicken, nicht abschreiben, immer 


die Wahrheit sagen, nicht heucheln, 
immer das sagen, was man denkt... 
„Ob wir damit durchkommen?“ 
zweifelte Rosi. „Ich bin ja dafür, 
aber wir dürfen doch die andern 
nicht vor den Kopf stoßen, nicht 
wahr?“ 


Die andern. Die andern fühlten 
sich aber vor den Kopf gestoßen. 
Zur nächsten Leitungssitzung waren 
sie alle da. Marga hatte das 
‚System beim Anfertigen der 
Mathe-Arbeiten' auf die Tagesord- 
nung gesetzt. Das ging nun doch zu 
weit, an die Öffentlichkeit mit sol- 
chen Fragen, wo gibt's denn so was! 


Siggi Seegen hatte die Forderung 
fein säuberlich auf die Rückseite 
eines großen Plakats gepinselt und 
legte es zur Unterschrift vor. „Ich 
habe nun mal was gegen vorge- 
kautes Essen“, meinte Dette. Außer 


Marga, Rosi und Siggi unterschrieb 
keiner. 


Nach dem Mittagessen im Internat. 
Es hatte Rotkohl und Klops gege- 
ben, es roch noch danach, und Herr 
Frisch, der Heimleiter, hielt ihnen 
eine Rede über die sozialistische 
Arbeit und über echtes kollektives 
Verhalten. Manche gähnten, andere 
träumten vor sich hin. Dann for- 
derte Frisch sie zur Unterschrift auf. 


Und sie marschierten brav in das 
Zimmer der Heimleitung und 
unterschrieben die Verpflichtung 
unter den Augen Herrn Frischs 
und Johann Wolfgang von Gocthes, 
dessen Kopf, in Gips’ gegossen, 
auf dem Schreibtisch des Heimlei- 
ters stand. 


Sie alberten dabei. 


Das ist nicht echt, dachte Marga 
verzweifelt, das ist frivol. Die 
leichtfertige Art, mit der sie alle 
unterschreiben, läßt nur den Schluß 
zu, daß alles beim Alten bleiben 
wird. Was habe ich nur falsch ge- 
macht? 

Dann prangte an der Wandzeitung 
der Schule ihre Verpflichtung, und 
alle Klassen zogen daran vorüber. 


Nach einer Elternbeiratssitzung 
schrieb sie auch noch der Kreis- 
redakteur ab, zwei Tage später er- 
schien sie als Aufmachung in der 
Zeitung unter der Überschrift: 
KLASSE 12 A RUFT ZUM 
DURCHBRUCH! 


Am alten Trott änderte sich wenig, 
Die nächsten Arbeiten bewiesen 
das. 


Nur Dette, Achim und Götz hock- 
ten bis in die Abendstunden über 
ihrem Modell, Dette behandelte den 
biologischen Ablauf des beding- 
ten und unbedingten Reflexes, Götz 
die physikalischen Grundlagen und 
die Schaltungsbeurteilung und 
Achim Fuchs die kybernetischen 
Probleme des Reflexbogens. Sie 
arbeiteten‘ wie besessen. Das ist 


aber auch der einzige Erfolg, dachte 
Marga 


Ihre Fehler häuften sich. Zusammen 
mit dem Internatsleiter führte sie 
im Heim sogenannte Kontrollgänge 
durch, kritisierte ° ungenügende 
Schrankordnung und schlecht gebaute 
Betten. 


„Du bist ein Bürokrat“, $agte Hanne 
Brandt zu ihr, und Rosi meinte 
traurig: „Was stellst du bloß an, 


willst du es noch gründlicher mit 
allen verderben?“ 

Marga fühlte sich unsicher. Am 
liebsten würde sie resignieren. Sie 
erinnerte sich ihrer Kindheit. Da 
hatte sie sich manchmal schmollend 
mit ihrer Puppe in eine Ecke ge- 
setzt, wenn etwas nicht nach ihrem 
Willen gegangen war, und sie war 
so lange beleidigt geblieben, bis 
es ihr zu langweilig wurde. Sie 
wartete dann darauf, daß jemand 
sie animierte, wieder hervorzukom- 
men. | Und sie kroch auch gerne 
wieder hervor, aber es mußte erst 
jemand kommen, von allein erschien 
sie nicht wieder . 


War es diesmal auch so? Sollte sie 
schmollen und alles laufen lassen 
und wie ein unbeteiligter Zu- 
schauer dabei stehen? Sie hatte ein 
Abitur zu machen, kein Mensch 
dankte ihr die Bemühungen in die- 
ser Klasse, wozu sollte sie sich die 
Hacken ablaufen... Aber in der 
Klasse war sie wieder die alte 
Marga. Sie wollte sich nicht unter- 
kriegen lassen, sie spielte nur mit 
dem Gedanken, einfach aufzugeben 
wie eine Katze mit dem Woll- 
knäuel. Sie blieb der Unruheherd in 
der Klasse 


Kurz vor den Weihnachtsferien fuhr 
die 12 A mit Herrn Schiller zu einer 
Aufführung von Hochhuths „Stell- 
vertreter“ nach Berlin. 

Die Aufführung packte sie alle. Auf 
der Rückfahrt wurde im Bus disku- 
tiert. Wem nützt Stillschweigen? 
Wem Zusehen? Dem Recht oder 
dem Unrecht? Unmenschliches wird 
nicht bekämpft, wenn man es dul- 
det, auf's TUN kommt es an, auf 
das HANDELN. 

Das war jedem klar, sogar dem 
Face. 
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„Und wenn nur wenig Aussicht auf 
Erfölg bestanden hätte", meinte 
Götz, „der Papst hätte anders han- 
deln müssen, das war nicht nur eine 
menschliche Pflicht.“ 

„Eine Sache des Gewissens“, sagte 
Dette. 

„Wer zum Unrecht schweigt, fördert 
es", sagte Siggi Seegen. 

Auf dem letzten Teil der Rückfahrt 


hing jeder seinen eigenen Gedanken 
nach, 


Marga überlegte: Theoretisch be- 


Neileonilung 


greifen sie das, nur wenn es auf siv 
zukommt, würden sie anders han- 
deln. Dette dachte: Ich würde nicht 
stillschweigend dulden, ich bestimmt 
nicht, Die Marga sitzt mir die ganze 
Zeit schon gegenüber, eigentlich ist 
es ein hübsches Mädchen, ich 
möchte herausbekommen, was sie 
jetzt denkt. Denkt sie, daß Denken 
und Stillschweigen im'ganz Kleinen 
schon beginnen? Das könnte sie 
denken, das traue ich ihr zu. Und 
 - dulde ich nicht auch, die Unehr- 
lichkeit? Quatsch, das ist etwas ganz 
anderes, nicht zu vergleichen. ... 


Rosi dachte: Es fällt uns doch so 
leicht zu sagen, wir würden anders 
handeln. Wir sind gegen die Amis 
in Vietnam, aber wie leicht sagt sich 
das, was kostet uns das schon, wir 
sind dagegen, na gut. Ich werde mit 
den Mädchen reden, vielleicht spen- 
den wir Blut für Vietnam, wir sind 
ja alle nicht gerade blutarme Ge- 
schöpfe. 

Am nächsten Tage diskutierten sie 
zwei Stunden lang über den „Stell- 
vertreter“. Marga hatte ein Baierl- 
Gedicht aus der Jugendzeitschrift 
ausgeschnitten und an die Wand- 
zeitung geheftet: „..wir bitten 
euch sehr, laßt uns wissen, was ihr 
braucht, um zu kämpfen. Wir geben 
vom Überfluß und vom Notwendi- 
gen, was immer ihr braucht! Und 
&s wird zu wenig sein, was wir 
geben, denn wir leben und sind in 
Sicherheit... .“ 

Alle Mädchen gingen am Nachmit- 
tag zum Kreiskrankenhaus und 
spendeten Blut. Die Jungen, be- 
schämt und still, meldeten sich für 
die nächste Woche an. 


Auf der Weihnachtsfeier 
Klasse 12 A forderte — zur 


der 
Über- 


raschung der ganzen Klasse - Dette 
das Mädchen Marga freiwillig zum 
Tanze auf. Die Jungen und Mäd- 
chen bildeten einen Kreis und 
klatschten und spotteten. 


Marga dachte das erste Mal: Ist 
Dette doch anders? Oder will ich 
nur, daß er anders sein sollte, weil 
er mich beachtet? Bin ich auch nicht 
anders als Rosi Rapunz? 

Über Weihnachten war Marga bei 
ihren Eltern in der gemütlichen 
Wohnung der gemütlichen, bunten 
Stadt am Harz. Sie kam den Eltern 


stiller und, ernster als sonst vor. 
War sie ernster? Die Geschichte mit 
der Verpflichtung ärgerte sie. Sie 
mußte über sich selber nachdenken, 
sie mußte sich über ihre eigene 
Position klarwerden. Und dann war 
auch der Hausaufsatz, der während 
der Ferienzeit geschrieben werden 
mußte. Thema: MEIN VORBILD. 
Sie, Marga Meier. würde Robes- 
pierre wählen, sie bewunderte 
Robespierre, seine Härte, seine 
Klugheit und seine Unbestechlich- 
keit. 


Im nächsten Heft: 
Und was wir heute 
inden, 
werden wir morgen 
von der Tafel streichen. 


Gedanken kommen aus vielen Richtungen, nützliche, 
nicht nur für X-Stadt. Die Jacke, die sich daraus 
schneidern läßt, müßte auch anderen Städten passen. 


UWE BOLD IST X-STÄDTER. 
ER SCHREIBT: 


Da ich die X-Stadt sehr gut kenne, 
möchte ich über das Problem Per- 
sonen und Räume eine Antwort 
geben. 

Personen: 

Es stimmt zunächst, daß es einen 
Genossen in der Kreisleitung der 
SED gibt, der mit dem Tonband- 
gerät über moderne Uhnterhal- 
tungs- und Tanzmusik Vorträge in 
den Landgemeinden hält. In X- 
Stadt finden ebenfalls einmal in 
der Woche die verschiedensten 
Vorträge statt, woran sich die Ju- 
gendlichen ohne weiteres aktiver 
beteiligen könnten. 

Es ist eine Tatsache, daß die Stu- 
denten des IfL aus ihren Wänden 
nicht herauskommen. 

Im Kreiskulturhaus bestehen mehr 
als 15 Zirkel und Arbeitsgemein- 
schaften, was auch den Jugend- 
lichen in X-Stadt bekannt sein 
dürfte. Die 80 Schwesternschüle- 
rinnen könnten sich durchaus 
irgendwo anschließen. 

Wenn beim Rat des Kreises ein 
Genosse sitzt, der sehr viel für die 
Jugend übrig hat, und er auch 
gleichzeitig, wie es heißt, schon 
mehrere Objekte für ein Zentrales 
Jugendklubhaus vorgeschlagen 
hat, dann glaube ich, muß ich die 
Frage stellen, um welche Objekte 
es sich denn hier gehandelt hat. 
In X-Stadt gibt es nach meinem 
Wissen kein solches Objekt, zumal 
hier die Wohnungsfrage, ge- 
schweige Gebäude, die evtl. un- 
bewohnt wären — überhaupt nicht 
vorhanden sind. Der 1. Sekretär 
der FDJ-Kreisleitung ist mir nicht 
fremd. Wenn es heißt, warum von 
Gerhard $. keine Schritte unter- 
nommen wurden, Räume für ein 
geistig-kulturelles Leben der Ju- 
gendlichen zu beschaffen, dann 
glaube ich, hat er gar nicht mal 
so unrecht. 

Wenn es in der X-Stadt 2000 
junge Leute gibt, die nicht wissen, 
wie sie ihre Freizeit gestalten sol- 
len, dann schlage ich vor, sie soll- 
ten sich entsprechend ihren Nei- 
gungen an einem dieser Zirkel, 
die am Kreiskulturhaus bestehen, 
beteiligen. Außerdem besteht die 
Möglichkeit, sich an Zirkeln und 
Interessengemeinschaften der Abt. 
Volksbildung zu beteiligen. 
Räume: 

Das Turmgebäude, zur Stadt- 
mauer gehörend, ist polizeilich 
gesperrt und wäre für ein Ju- 
gendklubhaus völlig ungeeignet, 
Das Haus in der Ernst-Thälmann- 


\ 


Straße 1 wird von vier Organisa- 
tionen bewohnt. Die Räume, die 
zum Kreiskulturhaus gehören (4), 
werden tagsüber als Verwaltungs- 
räume und darüber hinaus für die 
Zirkeltätigkeit genutzt. 

„Im Heimatmuseum, soweit ich es 
kenne, sind keine Möglichkeiten 
vorhanden, um dort Veranstaltun- 
gen durchzuführen. 

Das Kulturhaus der Bauarbeiter 
liegt etwa 3 km vom Stadtzentrum 
entfernt und wird fast ausschließ- 
lich für geschlossene Gesellschaf- 


jer gewesen, 
sich konkrete Auskünfte bei den 
zuständigen Funktionären unserer 
Stadt einzuholen. Dann wäre es 
auch zu einer genaueren Einschät- 
zung der Lage auf diesem Gebiet 
gekommen. 


(Uwe, du trägst Eulen nach Athen; 
Was meinst du wohl, wie wir zu 
unseren Informationen gekommen 
sind?) 


SIEGFRIED SEIFERT IST AUCH 
X-STADTER. ER SAGT: 


Ich staunte nicht schlecht, als ich 
Euren Artikel „Modell für eine 
Stadt“ las. Und das hat seinen 
Grund: Erst ein knappes Y Jahr 
lebe ich in dieser Stadt. . 
Es ist unbedingt notwendig, zu 
den vielen aufgeworfenen Fragen 
unverblümt seine Meinung zu sa- 
gen — und zu verändern, 
Meine Ansicht ist folgende: 
...Stadt — denn um diese Stadt 
kann es sich nur handeln — ist 
nicht die einzige, die Sorgen hat 
im Hinblick auf den Stand des 
geistig-kulturellen Lebens, vor 
allem unter den Jugendlichen. Ich 
finde es richtig, daß dazu in recht 
ründlicher und ausführlicher 
'orm berichtet worden ist und mit 
Unterstützung des Jugendmaga- 
zins Wege gesucht werden, die- 
sem Zustand ein Ende zu bereiten. 
Jedoch halte ich die Raumfrage, 
so wichtig sie auch ist, nicht für 
die Frage aller Fragen!!! (Es gibt 
zahlreiche Städte mit recht guten 
- räumlichen - Möglichkeiten 
und ...?) 


ADRESSE: X-STADT 
Erfahrungen bietet Wolfgang Thormann, 
Rostock: 


Der Artikel gefiel mir. 
Der Artikel paßt wohl auf meh- 
rere Städte und Dörfer und somit 
auch auf das Städtchen, in dem 
ich als Mitarbeiter der FDJ-Kreis- 
leitung tätig war. 


Zunächst mußten wir feststellen, 
daß wir, die Jugend, allein nichts 
machen konnten trotz unserer vie- 
len guten Gedanken und hilfs- 
bereiten Freunde. Es mußte soweit 
kommen, daß wir die Stadtväter 
in einem Zeitungsartikel als für 
die Jugend nicht interessierte 
Sozialisten bezeichneten. Schließ- 
lich hatte ich 300 jugendliche 
Maurer, Maler, Tischler usw. hin- 
ter mir. Alle waren der Meinung, 
daß man uns ein Objekt geben 
sollte, was wir unter einer straf- 
fen Führung selbst ausbauen und 
einrichten wollen. Das Material 
und Geldmittel sollte der Rat der 
Stadt stellen. Eine Sammlung 
wollten wir sogar selbst durchfüh- 
ren. Ihr müßt wissen, bei uns wor 
gar nichts los, dort wurden nur 
die FDJ-Beitrittsgelder kassiert. 
Der Artikel hatte eingeschlagen, 
denn ich wurde in die Stadiver- 
ordnetenversammlung eingela- 
den. Wir bildeten eine Kommis- 
sion. Diese Kommission machte 
sich am nächsten Tag auf den 
Weg durch die Stadt, um alle 
Möglichkeiten zu prüfen wegen 
eines Objektes. Leider zwang 
mich ein Wohnungswechsel sofort 
in eine andere Stadt zu ziehen 
und die Verbindung brach ab. 
Doch es hat sich vieles Neues ge- 
tan in dieser Stadt. Soweit meine 
eigenen Erfahrungen. 

Es gibt noch sehr viele Möglich. 
keiten, doch habe ich leider wenig 
Zeit, alles auf das Papier aufzu- 
zeichnen. 

Ein persönliches Gespräch wäre 
hier angebrachter. 


* 


Der Beitrag „Modelle für eine 
Stadt" ist für unbegreiflich zu er- 
klären. Meine Meinung ist ganz 
klar, schuld haben die Jugend- 
lichen selber, wos ja aus den gon- 
zen Antworten hervorgeht. Die 
ersten organisatorischen Maß- 
nahmen in X-Stadt muß die Kreis- 
leitung der FDJ mit den aktivsten 
Jugendlichen unternehmen. 


HöRsT MIEHLING, SALLGAST 


* 


Man kann zwar nach altbekann- 
ten Rezepten überall in der Welt 
Thüringer Klöße kochen, aber nir- 
gends eine Stadt und deren kul- 
turelles Leben gestalten, es sei 
denn, man begnügt sich mit Po- 
piermodellen. Jede Stadt ihr eige- 
nes Gepräge, und wos für X-Stadt 
gut ist, taugt noch lange nicht 
für Y-Stadt. 


/ 


$o, und nun lassen sie mich ein. 
bißchen phantasieren. Wie wäre 
es mit einer Informations-Jugend- 
Milch-Eis-Bor, kurz, mit einem 
Jugendcafe, modern, zweckvoll. 
Das ist ein Treffpunkt. Dort lassen 
sich genug Wände und Fenster 
für Informationen finden überdas, 
wos „los“ ist, Dort läßt sich be- 
reden, was in einer kleinen Stadt 
passiert und was die Welt er- 
schüttert. Das ist natürlich noch 
keine Kultur. Man wird eine 
kleine Bühne brauchen, das 
Turmgebäude vielleicht. Dort ist 
Raum für Singeklubs, für Kaba- 
rett, für Podiumsgespräche und 
Diskussionen. Mindest ebenso 
wichtig sind zwei andere Kom- 
plexe, ein musischer und ein tech- 
nischer. Dofür bieten sich sicher 
Räumlichkeiten in der Verwal- 
tungsbaracke oder im Seglerheim 
und in den romantischen Gebäu- 
den on der Stadtmauer. Dort 
könnte alles, was sich in irgend 
einer Weise betätigen möchte, 
sein Wesen treiben. Der Schiffs- 
modellbauer kann seine Schiffe 
bauen und Numismatiker sich 
stundenlang über Wert und Echt- 
heit streiten, Bratscher können 
bratschen ...Alles in allem, der 
Phantasie sind keine Grenzen ge- 
setzt. Interessieren werden sich 
wohl viele für viele. 


MICHAEL WAGNER, LEIPZIG 
* 


Beim Lesen des Beitrages „Mo- 
delle für eine Stadt“ war ich eini- 
germoßen erstaunt. 
«..— um diese Stadt handelt es 
sich ja, habe ich anders in Er- 
innerung, meine erste Begegnung 
wäre jedoch eine Geschichte für 
— Wahre Begebenheiten — des 
„Magazins“, doch das ist ja nicht 
zur Sache, mir hat es später in 
dieser Stadt recht gut gefallen. 
Wir machten es den\..Jugend- 
lichen leicht, wenn wir ihnen alle 
Möglichkeiten der geistig-kultu- 
rellen Betätigung vor die Nase 
setzten, jedoch weiß ich aus eige- 
ner Erfahrung, wie schwer es ist, 
ohne Räume ein frohes Jugend- 
leben auf die Beine zu stellen. 
Doch hier in diesem „Fall“ sind 
Räume und Möglichkeiten vor- 
handen. 

BERND ROSSBERG, BERLIN 


Im nächsten Heft lüften wir das 
Inkognito von X-Stadt. Abschlie- 
Bend veröffentlichen wir Meinun- 
gen der Stadtväter von X-Stadt 
und informieren über neue Ent- 
wicklungen. 
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Zwei Stimmen aus dem vieltönigen Chor der sowjetischen Lyrik 
wollen wir auf diesen beiden Seiten vorstellen. 


LEONID MARTYNOW (GEB. 1905) 


Sohn eines Eisenbahnongestellten in Omsk, konnte nur vier 
Jahre die Schule besuchen. Sein erstes Gedicht erschien 1921, 
danach durchstreifte 'er weite Gebiete der Sowjetunion. 
führte viele Gelegenheitsarbeiten ous. 

1930 erster Gedichtband „Grobes Futter", danach erschienen 
einige Poeme. Seit Mitte der fünfziger Jahre sind seine 
Gedichte sehr populär. We Gedichtbände: 

Lukomorje (1945), Ne: (1962), Erstgeburt (1965). 


Die 
gleichgültige 
Passagierin 


Die Frau 

trägt ihre Reisepelerine 

und blickt beileibe nicht zum Himmel. 

Als sei's ein Mensch, womöglich ein Schimmel, 
versagt sie der zitternden Maschine 

auch noch die Hand. 


Die Frau fliegt dienstlich durchs Land. 


Die Scheiben geraten allmählich ins Schwitzen. 
Der Frau ist das ganz einerlei. 

Und als sie in der Sonne gleißen und blitzen, 
verschlingt sie ein Kognakei. 


Wie ein Vogel und tausendmal schneller 
beschattet das Flugzeug die Wolken flott. 
Sie aber fliegt unbeteiligt: Maschineller 
und alteingeschliffner Dienstreisetrott. 
Sie begegnen, 
Frau Passagierin, den Sternen! 
Sie sind unterwegs zu Phöbus, dem fernen 
Sonnengott. Ich höre 
den Gesang der Himmelschöre! 
Darauf die Frau: 

Sie wissen genau, 2 
ich halt nichts von diesbezüglicher Dichtung. 
Was schert mich Ihr Phöbusl 


Also gut und Schluß: 

Ich hab Sie erkanntl 
Fliegen Sie in sonst was für Richtung, 
Sie unpersönliches Amt! 


1965 
DEUTSCH- VON BERND JENTZSCH 
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JEWGEN| JEWTUSCHENKO (GEB. 1933) 


Stammt aus Sima Im Gebiet Irkutsk. Sein erstes Gedicht 
veröffentlichte er in einer sowjetischen Sportzeitung. 

1951 bezog er das Moskauer Gorki-Literaturinstitut, 

ein Jahr später erschien sein erster Gedichtband. 

Er fand viele Verehrer und Kritiker, 

veröffentlich sehr große Zahl von Gedichten, 

das Poem „Das Wosserkraftwerk von Bratsk“ (1968), 
Iyrische Erzähfungen und eine Reportage über Kuba (1963). 


Groß sein! 


Vom Arzt 
und von dem, 
der mir 'n Mantel näht, 
vom Lastträger: 
durch die Bank 
verlang ich die pfundigste Qualität — 
das wäre zuviel verlangt?! 


Es darf nichts geben, was durchschnittlich ist - 
vom Gummischuh 
bis zum Stuck. 
Was durchschnittlich ist, auch unsittlich ist, 
so unsittlich wie der Betrug. 


Ob und wie sehr man glorios ist, 
dankt man sich selber allein. 


Schmach über den, der nicht groß ist. 
Jeder hat es zu sein! 


1958 
DEUTSCH VON FRANZ LESCHNITZER 
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Minutenlang schon stützt sich 
das Mädchen auf den oberen 
Holmen des Stufenbarrens. Gut 
ein halbes Dutzend Mal hat sie 
bereits Schwung geholt, aber 
immer bricht sie die Übung ab. 
Und jedesmal ruft sie in 
komischer Verzweiflung: 
„Auweia, ich hab’ Angst!” 
Unten ein Mann. Aufmerksam, 
mit zur Hilfestellung 

halb erhobenen Händen. 

Jetzt tritt er zurück. 

„Laß' gut sein, Karin. Ein ander- 
mal geht's vielleicht besser.“ 

Das Mädchen da oben klappt 
den Körper zusammen und hängt 
entspannt über dem Holmen. 
Sekunden vergehen. Dann dreht 
“es den nach unte,, hängenden 
Kopf zum Trainer, schaut ihn be- 
schwörend an und bittet mit 
ihrer hellen Stimme: „Noch ein- 
mal, Herr Pöhland, ja? 

Passen Sie auf, jetzt 

schaffe ich's ganz bestimmt!” 
Wieder im Stütz, die knaben- 


hafte Gestalt gestrafft bis in die 
Zehenspitzen, die Augen auf ° 
einen fernen Punkt gerichtet. 
Weites Schwungholen, der Körper 
wirbelt um den Holmen, und 
mit einem Schrei, halb Schreck, 
halb Jubel, landet das Mädchen 
auf dem dicken Schaumgummi- 
polster. Noch haben die Hände 
daneben gegriffen, aber der 
Anfang, der schwere Anfang, 
der so viel Überwindung kostet, 
ist geschafft. 

Trainer und Schützling sitzen 
nebeneinander auf der Bank, 
debattieren freudig erregt. 
Das Mädchen wird in der näch- 
sten Saison ein Element zeigen, 
das nur ganz wenige Turnerin- 
nen in der Welt beherrschen. 
Das wurde soeben besiegelt. 


* 


Das Mädchen lehnt an der 
Wand, das Gesicht zur Ecke ge- 
dreht. Sie weint. Irgend etwas 
in der Schule ist schiefgegangen. 


a Fe 


Geboren am 17. 2, 1952 In Hartmanns- 

dorf (Kreis Lübben) 

Oberschülerin, gern, 

wenn es die Zeit erlaubt 

Möchte nach dem Abitur 

Medizin studieren 

Sportliche Erfolge: 

Vize-Europameisterin am Stufenbarren 

EM-Dritte Im Pferdsprun; 

EM-Vierte Im Mehrkamp! 

Mehrfache Jugend- und Junloren- 
erin 


Deutsche Meisterin im Achtkampf 
Trainer: Werner Pöhland 

Erstes systematisches Training 1962 
bei Trainer Klaus Hellbeck in Forst 


Sie ist eine ausgezeichnete 
Schülerin, deshalb nimmt sie sich 
solche Dinge besonders zu 
Herzen. 

Der Trainer spricht zu ihr, 
väterlich und behutsam..Er sagt, 
daß er ihr helfen wird. 

Langsam versiegen die Tränen. 
Verschämt versteckt sie das 
rotgeweinte Gesicht, aber die 
Finger spielen schon wieder mit 
dem Holz des Schwebebalkens. 
Schließlich klettert sie 'rauf, 
Spagat, Handstand, Sprünge, 
zwischendurch noch zwei-, 
dreimal die Nase hochgezogen, 
sie ist wieder ganz bei der Sache. 
‚Am nächsten Gerät turnt sie ein 
sehr schwieriges Element, und 
als es ihr unerwartet gut gelingt, 
lacht sie über das ganze Gesicht. 


* 
Unmutig betrachtet das Mäd- 
chen seine Füße. „Ob ich's doch 


mit Ballettschuhen versuche?" 
Der Spann erscheint ihr zu flach, 


Sie setzt sich auf die Matte, 

die Beine gegrätscht, 

die Zehen instinktiv gestreckt, 
und schreibt. 

Jedes geübte Element trägt sie 
sorgfältig ein. Bekommt sie die 
einzelnen Teile einer Übung 
nicht gleich zusammen, faßt sie 
sich an die Nase oder zählt 
auch einmal an den Fingern ab. 
Dies Büchlein ist die Chronik 
ihres Fleißes und ihrer 
Gewissenhaftigkeit. 

Nebenbei enthält es persönliche 
Eintragungen, streng geheim, 
nur dem Trainer zugänglich. Das 
knapp 16jährige Mädchen 
notiert Einschätzungen seiner 
Wettkämpfe, Es beobachtet sich 
dabei mit dem unbestechlichen 
Auge des Fachmanns. 


* 


Das Mädchen steht am Flügel, 
spricht mit dem Pianisten, 
unterstreicht 

die Worte mit weichen Gesten. 
Sie erklärt, wie sie sich die 
Musik zu ihrer neuen Boden- 
übung vorstellt, Sie hat ein 
feines Empfinden dafür, welche 
Musik mit welcher Übung harmo- 
nisch zusammenklingt. Sie ist 
nicht ausgesprochen musikalisch, 
unterscheidet jedoch auch, 

in der Musik klar, 

was nach ihrer Auffassung 
schön und was nicht schön ist. 
Der Pianist hat einen Einwand, 


ein hochgewölbter Fuß sieht besser aus beim 
Turnen. Training in Spitzenschuhen soll helfen. 
Die Trainingskameradinnen begutachten, 
vergleichen, geben Ratschläge zum besten, 
und im Nu schnattert die ganze Gruppe 
durcheinander. Für den Trainer ist das 
Stichwort „Füße“ Anlaß zu erzählen, 

daß der erste Übungsleiter des Mädchens, 
Klaus Hellbeck von der Oberschule Forst, 

die damals 10jährige trotz erkennbar 

guter Anlagen sehr skeptisch betrachtete. 

Zu klein war sie, 

zu winzig im Verhältnis zu den Gleichaltrigen. 
Doch ihre damals relativ großen Füße ließen 
hoffen, daß sie noch wachsen und vielleicht 
doch noch eine gute Turnerin werden Könnte. 
Der Trainer schaut auf die Uhr, 

klatscht in die Hände und sprengt mit gespielter 
Entrüstung die noch immer angeregt debattierende 
Gruppe. Sie eilen zu ihren Geräten. 

Ein Teil — auf Spitzen. Selbstverständlich. 


* 


Nach jeder Übung das gleiche Bild: 

Mit gelassener Selbstverständlichkeit geht das 
Mädchen unmittelbar vom Gerät zu einem dicken, 
graugebundenen Heft, 

das immer irgendwo in der Nähe am Boden liegt. 
Nicht ein einziges Mal vergaß sie das. 
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sie deutet flüchtig ein paar 
Elemente aus ihrer Bodenübung 
an und blickt dann aus ihrer 
1,53-m-Perspektive fragend zu 
ihm auf. „Meinen Sie nicht, 
daß das zusammenpaßt?” 


Ein liebenswertes Gemisch - ihr | „u 
beinahe noch kindliches Aus- Er 
sehen, ihre helle Stimme — < 
und ihr überlegtes, manchmal Ey 


fast erwachsenes Auftreten. 
* 


Länderkampf gegen Rumänien. 
Das Mädchen turnt am Schwebe- 
balken, dem letzten Gerät. Der 
Einzelsieg ist greifbar nahe. Bei 
einer Schrittfolge, die höchste 
Balance erfordert, blitzt ihr 
ein Fotoreporter genau ins 
Gesicht. Sie verfehlt den Balken, 
muß vom Gerät. Sie darf die 
Übung laut Reglement wieder- 
holen, doch Wiederholungen 
gelingen selten gut. Die nerv- 
liche Belastung ist zu hoch. 
Das Verhalten des Trainers 
ist ungewöhnlich. Ruhig verfolgt 
er die Übung seines Schützlings, I 
kein verkrampft nervöses 
„Mitturnen“ jedes Elements, 
kein Aufatmen nach jeder 
schwierigen Passage, wie es in 
einer solchen Situation üblich 
ist, Aus seiner Haltung spricht 
ruhiges Vertrauen. 
Das Mädchen hat die Übung 
beendet. Sie hat gewonnen. 
Olaf Berger 
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Neben dem Restaurant war ein 
kleiner Raum, in dem Poker- 
automaten standen. Abends 
speisten wir in einem anderen 
Klub, dort standen die gleichen 
‚Automaten. 

Es ist eine einfache Prozedur: 
Man steckt einen Schilling in den 
Schlitz, zieht einen Hebel zu sich 
heran und läßt ihn wieder los. 
Mit Ziffern versehene Scheiben 
drehen sich, Lämpchen flammen 
auf, es surrt und — nichts. Je 
nachdem, inwieweit die Ziffern 
übereinstimmen, kann man ein 
Pfund, zehn, zwanzig Pfund ge- 
winnen. Theoretisch wenigstens 
ist das möglich. Anscheinend 
brauchte man den Hebel nur ein 
klein wenig anders zu halten um 
zu gewinnen. Beinahe stimmten 
die Zahlen überein, jedesmal 
beinahe. 

Während des Abendessens lief 
der eine oder andere aus un- 
serer Gesellschaft manchmal in 
jenen Raum, um mit dem „ein- 
ormigen Banditen" — diesen 
Spitznamen tragen die Automa- 
ten — zu spielen, 


Sie werden mit Recht so genannt. 
In den Klubrestaurants sind die 
Preise niedriger als anderswo. 
Die Klubmitglieder erhalten einen 
Rabatt, der von den Gewinnen 
aus den Pokerautomaten gezahlt 
wird. Wie merkwürdig - die 
Klubmitglieder spielen doch 
selbst mit diesen Automaten? 
Ganz richtig, auf den ersten Blick 
wirkt das alles lächerlich, aber in 
Wirklichkeit beruht es auf raffi- 
nierter psychologischer Berech- 
nung. Der Besucher denkt ge- 
wöhnlich so: Ich spare drei Schil- 
ling am Essen, weshalb. soll ich 
sie nicht verspielen? Er beginnt 
zu setzen, spielt weiter und ver- 
liert weitaus mehr als drei Schil- 
ling. 

Unsere Gastgeber erläuterten 
uns den Sinn der schlauen Be- 
rechnung und berichteten uns, 
daß der Löwenanteil des Profits 
in die Taschen der Automaten- 
besitzer fließt. 

Hier wendet man also den glei- 
chen psychologischen Trick an wie 
in den Geschäften. Im Schaufen- 
ster findet man zum Beispiel fol- 
genden Preis: 7 Pfund, 19 Schil- 


ling, 11 Pence. Obwohl Sie auf 
acht Pfund nur einen Pence her- 
ausbekommen, der Preis wirkt 
trotzdem wie sieben Pfund und 
nicht wie acht Pfund. Und davon 
lassen sich nicht nur Touristen 
täuschen, sondern auch: mit allen 
Wassern gewaschene Australier. 
Der große Kupterpence hat bei 
allen Überlegungen viel Gewicht. 


Mir fiel auf, daß vor den Poker- 
automaten Leute saßen, die nicht 
spielten, sondern den anderen 
beim Spiel zusähen. Sie machten 
sich manchmal Notizen und be- 
obachteten so aufmerksam, als 
wären sie in eine wissenschaft- 
liche Arbeit vertieft. Sie erforsch- 
ten das Geheimnis der Automa- 
ten, sie wollten wissen, was man 
tun muß um zu gewinnen. 


Einmal hatte das jemand schon 
herausbekommen. Frank Hardy 
erzählte uns die Geschichte. 


Mehrere junge Leute hatten es 
nach einem Training von andert- 
halb Jahren gelernt, den Hebel 
so zu bewegen, daß sich die Ge- 
winnkombination der Ziffern er- 
gab, Etwas zu sich heranziehen, 


Im Zentrum der Kings Cross fun- 
kelte ein riesengroßes Schild mit 
der Aufschrift: „Stomp“. Ich sah 
Oxana an. Sie wußte nicht, was 
Stomp bedeutete. Frank lachte 
und beruhigte sie. Das Wort 
steht bisher noch in keinem eng- 
lischen Wörterbuch. 

„Gehn wir rein?" fragte er blin- 
zelnd. 

Und wir gingen hinein. 

Decke und Wände des riesengro- 
Ben dancingroom verloren sich in 
bläulichen Dunst. Auf einer Seite 
der hohen Estrade „arbeiteten“ 
vier junge Männer. Sie spielten 
fast pausenlos. Ihre Hemden wa- 
ren dunkel vor Schweiß. Ab- 
wechselnd liefen sie zum Mikro- 
fon und gaben wilde Schreie von 
sich, Es waren keine Wörter, nur 


Rhythmen, heisere einlullende 
Rhythmen. Unten tanzten Hun- 
derte von Menschen. Der Tanz 
hieß „Stomp”. Eine solche Art zu 
tanzen hatte ich noch nicht ge- 
sehen. Mon tanzte scheinbar 
paarweise, aber es waren keine 
Paare. Jeder tanzte für sich al- 
lein. Die Tanzenden trampelten, 
wiegten’ sich hin und her, meh- 
rere Schritt voneinander entfernt, 
sie trampelten, sonst nichts, 
manchmal verloren sie den Part- 
ner in der Menge, ohne ihn wie- 
der zu suchen, womöglich be- 
merkten sie seine Abwesenheit 
gar nicht. Ein Tanz der Einsa- 
men, die keinen Partner brau- 
chen. Jeder tanzte für sich, mit 
halbgeschlossenen Augen, in 
einer Art von Ohnmacht. Die 


meisten waren Halbwüchsige zwi- 
schen fünfzehn und siebzehn. Die 
Mädchen hatten sich die Schuhe 
ausgezogen, einige trugen lange 
Hosen, andere Shorts, irgend- 
welche Beschränkungen gab es 
nicht. Dabei hatte der Tanz 
nichts von Sex, nichts Erotisches, 
nichts Erregendes an sich. Ich sah 
keinen Sinn in dieser Tanzerei, 
die eher einem religiösen Ritus 
glich. Der Stomp erforderte so 
gut wie keine Kenntnisse, es gab 
keine Paare, die sich durch 
Kunstfertigkeit hervortaten. Wel- 
lenförmig, gleichartig wiegten sie 
sich im Takt des hämmernden 
Rhythmus. Hin und wieder ver- 
ließen einige die Menge, setz- 
ten sich an einen der Tische ne- 
ben uns, und ich sah, wie ihre 
Gesichter sich allmählich vom 
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dann zurück, bis zu dem kaum 
vernehmbaren Klicken des ersten 
Rädchens, dann wieder zu sich 
heran und zurück, bis das zweite 
Rädchen klickte, und so weiter. 
Sie suchten einen Klub nach dem 
onderen heim und „melkten” 
pro Abend Dützende, ja Hun- 
derte von Pfund aus den Auto- 
maten. Den Automatenbesitzern 
drohte der Ruin. Mon stellte den 
„Melkern“ nach, verwehrte ihnen 
den Zutritt zu den Klubs. Sie 
fuhren nach Melbourne. Dort 
wiederholte sich die gleiche Ge- 
schichte, 
Die „Melker“ reisten von einer 
Stadt in die andere, verfolgt von 
ihren Fotos und von Agenten. 
Die Aütomatenbesitzer taten sich 
zusammen. Die „Melker" flogen 
in die. USA. 
Die Pokerautomaten werden 
nämlich von Australien exportiert. 
» Sie sind sozusagen sein Beitrag 
zur Unterhaltungstechnik, Austra- 
lische Automaten stehen in vielen 
Ländern, Die Jagd nach den 
„Melkern“ ging auf der anderen 
Seite des Ozeans weiter. Der 


Stomp befreiten, zu lächeln be- 
gannen, verschiedenortig wur- 
den - zu den Gesichtern ge- 
wöhnlicher junger Männer und 
junger Mädchen. Sie tranken Li- 
monade, Bier und flirteten so- 
gar miteinander. Aber auf der 
synthetischen Unterlage wiegten 
sich einförmig die jeglicher Merk- 
male beraubten Leiber. 

„Das ist ein Tanz“, sagte Frank. 
„Ohne Anschmiegen, ohne Um- 
armen. Was hat das für einen 
Sinn?“ 

Er war auch zum erstenmal hier. 
Daisy zuckte die Schultern. 

„Sie suchen keinen Sinn." 

„Was suchen sie denn?" 


Daisy kniff die Augen zu, 


„Vielleicht wollen sie sich verlie- 
ren?" 
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gute Ruf der Spielautomaten 
mußte gerettet werden. Das Pro- 
blem war, daß sämtliche Auto- 
maten, egal, in welchem Land sie 
standen, nach demselben Schema 
hergestellt waren. Die von allen 
Seiten eingekreisten „Melker“ 
stellten Kapitulationsbedingun- 
gen und erklärten, daß sie gegen 
eine bestimmte Summe die Waf- 
fen niederlegen, andernfalls aber 
ihre Methode zur allgemeinen 
Nutzung veröffentlichen würden. 
Ich weiß nicht, ob die Summe zu 
groß oder die Garantie zu un- 
sicher war, jedenfalls kam das 
Geschäft nicht zustande, Die 
Automatenbesitzer beschlossen, 
sämtliche Automaten umzubauen. 
Die von den Zeitungen veröffent- 
lichte Geschichte regte viele 
Spieler on. Deshalb also sitzen 
sie nun schon seit Jahren vor 
den neuen Automaten, um zu er- 
“forschen, zu studieren, zu beob- 
achten. 

Im stillen wünschte ich ihnen Er- 
folg. Dos ist doch auch unerhört, 
kaum haben die Menschen eine 
Gelegenheit gefunden, um’ sich 
zusammenzutun und Geselligkeit 


Daisy war Schauspielerin. Sie 
kam selber manchmal hierher um 
zu tanzen und kannte die jun- 
gen Leute. 

Unten trampelten sie weiterhin 
mit gleichförmig entrückten Ge- 
sichtern, mit halbgeschlossenen 
Augen, fast ohne sich von der 
Stelle zu rühren, Sie tanzten nur 
Stomp, die ganze Zeit Stomp. 
Daisys Worte gingen mir nicht 
aus dem Kopf. Sich verlieren? 
Weshalb? Sie konnte es mir 
nicht erklären. Aber vielleicht war 
ich außerstande, sie zu verste- 
hen? Frank verstand auch nicht 
alles. 

„Wie ist das möglich?” fragte ich 
ihn. „Du bist hier aufgewachsen. 
Du bist Politiker, du bist Schrift- 


zu pflegen, da erscheint wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel ein 
Parasit, der Geld daraus schlägt. 
Der „einarmige Bandit“ überfällt 
niemand aus dem Hinterhalt, er 
raubt keine Passanten aus, er 
hockt seelenruhig in dem ihm zu- 
geteilten Raum. Gehorsam kom- 
men die Menschen zu ihm und 
geben ihm freiwillig ihr Geld. 
Sie wissen, daß er ein Bandit 
und ein Räuber ist, aber sie ge- 
hen trotzdem zu ihm. Dabei em- 
pört mich weniger, daß der Ban- 
dit die Leute beraubt, als viel- 
mehr wie er das tut... Der „ein- 
armige Bandit“ ließ mir keine 
Ruhe. Zum erstenmal hatte ich 
es mit einer eindeutig feind- 
seligen Maschine zu tun, die man 
für die Gesellschaft, in der ich 
lebe, nicht nutzbar machen und 
verwerten kann. Die Technik ist 
klassenlos, das wußte ich genau. 
Doch die Pokerautomaten waren 
es nicht, Sie waren als Ban- 
diten konstruiert, sie konnten 
nichts anderes sein als Banditen, 
deshalb müssen sie mitsamt den 
Kräften, die sie geboren hatten, 
vernichtet werden. 


steller, Soziologe, das ist doch 
dein Land, deine Jugend." 


„Kannst du bei dir daheim alles 
erklären?“ versetzte Frank är- 
gerlich. Er rauchte seine Pfeife 
an, und wir verließen den dan- 
eingroom und gingen wieder auf 
die Kings Cross. 


Ein verrückter Poet saß auf dem 
Bürgersteig, verkaufte seine Bü- 
cher und rezitierte heulend Ge- 
dichte. Die Nacht preßte abson- 
derliche Subjekte aus der Stadt. 
Der Abschaum sank wie Boden- 
sotz aus der Nacht, kreiste wie 
Staub im Zentrum eines Trichters, 


(Der ouszugsweise Vorabdruck aus 
„Vier Wochen mit den Beinen noch 
oben” erfolgte mit freundlicher Ge- 
nehmigung des Verlages Volk und 
Welt/Kultur und Fortschritt Berlin) 


Ts oh me 


„Der Modefrühling beginnt”, ver- 
kündete die Litfoßsäule an der 
Ecke. Uppige Margeriten und 
zierliche Gänseblümchen blühten 
von Plakaten. 

In der Nacht hatte es gefroren, 
unter meinen Stiefeln zerriß knir- 
schend die Eishaut der Pfützen. 
Das Stückchen Frühling im Schau- 
fenster war mir sofort aufgefal- 
len. Glockig, teuer und leuchtend 
lag es do, hellgrün, wie eine 
frischgestrichene Parkbank. 
„Hellgrün“, zweifelte meine prak- 
tisch denkende Mutter. „Das 
schmutzt doch sehr.“ 

„Glockig?" Meine Freundin schüt- 
telte bedenklich den Kopf. „Dos 
gab es doch schon im vergange- 
nen Jahr.“ | 

„Hauptsache recht kurz“, brummte 
mein Bruder, 
Jeden Abend nach Dienstschluß, 
wenn ich die dunkle Arbeitsbe- 
kleidung ausgezogen hatte, spa- 
zierte ich on meinem Privatfrüh- 
ling vorbei, den ich sorgfältig vor 
meinen Kollegen verborgen hielt. 
Bis zur Lohnauszohlung waren es 
nur noch acht Tage. 

„Wer ist denri der Glückliche?" 
fragten meine Kollegen grinsend. 
Ihnen war mein abendlicher Um- 
weg nicht entgangen. Nur Peter, 
der direkt neben mir arbeitete, 
soh mich komisch an. Übrigens 


Putzlappen ab. 
Während ich überlegte, stand 
Peter längst wartend an der Tür. 
Mein Werkzeug für die Repara- 
tur hatte er auch schon dabei, 
Und seufzend ging ich mit. 
‚Am Gehaltstag erzählte ich allen 
von meinem bevorstehenden Klei- 
derkauf. 
„Ab heute gibt es keine Umwege 
mehr!” Ich soh Peter strahlend an. 
„Und deswegen bist du ei 
Woche lang wie mondsüchtig 
durch die Gegend gelaufen und 
hättest am liebsten noch unsere 
Sonderschicht auffliegen lassen. 
‘Wie konn man nur so oberfläch- 
lich sein!“ So wütend hatte ich 
Peter noch nicht gesehen, 

Oberflächlich! Sehnten sich die 
anderen denn nicht ein bißchen 
nach Farbe und Wärme und Licht? 
Ich'rannte grußlos aus der Halle. 


« 


Zeichnung: G. Roppus 


„Dos Grüne“, sagte ich laut zu „Auf 


der Verkäuferin im Bekleidungs- 
haus. „Dort in der Kabine können 
Sie es überziehen.“ 'ch stand 
lange wortlos vor dem Spiegel. 
Oberflächlichl hämmerte mein 


irn. 
Die Verkäuferin mißdeutete mein 
Schweigen: „Es sitzt ausgezeich- 


hatte er beinah beiläufig er- Met. 


wähnt, daß er für gutangezogene 
Frauen eine Schwäche habe. 
Drei Tage vor dem Gehaltstag, 
kurz vor Arbeitsschluß, fielen zwei 
Rohrleitungen durch Defekt aus. 
Sonderschicht! hieß das. 
sahen mich on. 

„Naja“, sagte ich unschlüssig und 
wischte mir die Hände an einem 


felt. 
Alle E 


„Zu weit in der Taille“, 3ogte ich 
boshaft. a8 


„Aber nein, sie brauchen doch 

diese Weite.“ 

„Es ist zu lang und der Rock zip- 

." Ich war fast hysterisch vor 
regung. 

Die Verkäuferin soh mich merk- 

würdig an, 


Berdem schmutzt hellgrün sehr 
und der Glockenrock war schon im 
vergangenen Jahr modern”, tri- 
umphierte ich, 
Die Verkäuferin schwieg. - 
Ich zog das Kleid schnell aus. 
„Es tut mir leid.” Unsicher blickte 
ich zur Verkäuferin, die war aber 
jerade dabei, das Kleid in ein 
egal zu hängen. 
Ich ging langsam nach Hause. 
In den Vorgärten steckten die 
Fliederbüsche die ersten schüch- 
ternen Knospen auf. An der Stra- 
Benecke hingen die Plakatmarge- 
riten in Fetzen von der Anschlag- 
säule. Und wenn der Wind daran 
zerrte, flotterten sie.wie kleine, 
weiße Fohnen. Brigitte Boden 
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SCHIESSLUDEN- 


„Sie sind verrückt, was?“ gesagt habe: Ich möchte, daß sehe. Dort werde ich fünf 


sagte das Mädchen. Ich sagte: Sie mich zu ‚Brausewetters Schüsse abfeuern und zweifel- 
„Ach wo, das täuscht. Ich Schießbude‘ begleiten. Das los drei bis vier Blumen 

kann nur wiederholen, was ist nicht weit, und Sie sind treffen. Auf der Schule 

ich Ihnen vor einer Minute ja noch rüstig, so viel ich nannten mich alle Buffalo 


we 


Bill, müssen Sie wissen, und 
später an der Uni hieß ich 
bloß Wilhelm Tell. Das waren 
berühmte Schützen aus 
Geschichte und Literatur, 
nicht wahr. Nun also, ich 
trefje die Blumen, überreiche 
sie Ihnen, anschließend 
fangen wir an uns zu duzen. 
Gegen zwanzig Uhr wird es 
dunkel, da sollte man an’s 
Küssen‘ denken, übermorgen 
verloben wir uns und nächste 
Woche stelle ich mich de: 

nen Eltern vor, Schatzi.“ 
„Mein lieber Mann“, sagte 
das Mädchen. „Sie sind ja 
direkt schon unheimlich. 


Sie lesen bestimmt zuviel.“ 
Ich sagte: „Na schön, hören 
wir auf mit dem Quatsch. 
Ich habe hier diese Bilder.“ 
Und ich zeigte sie ihr. 

„Ach so“, sagte sie, „der 
Fotograf hat aber anders 
ausgesehen. Wollen Sie 
vielleicht 'n Autogramm? 
Ich kann aber gar nicht sin 
gen. Ich lerne Dekorateurin.“ 
„Ich will kein Autogramm, 
Ich will mit Ihnen reden. 
Ich bin tatsächlich nicht 

der Fotograf. Ich bin bloß 
der Texter. Ich habe mir zu 
diesen Bildern eine prima 
Dreiecksgeschichte 


ausgedacht. Ein sehr attrak- 
tives Mädchen wird von zwei 
Knaben verehrt. Beide in 
Ordnung, das sieht man ja. 
Der eine, stillere und 
ernsthaftere Bursche hat 
schon ziemlich viel Terrain 
erobert, weil er dies und das 
- ich kürze ab - für das 
Mädchen getan hat. Der 
andere, so ein netter 
Luftikus ist praktisch schon 
abgehängt. Zum letzten Mal 
haben sie sich zu dritt zu 
einem Straßenbummel verab- 
redet. Da kommen sie an der 
verhängnisvollen Schießbude 
vorbei. Der nette Luftikus 


kann besser zielen. Das Mäd- 
chen ist scharf auf Papier- 
chrysanthemen. Sie. wendet 
sich dem lustigen Scharf- 
schützen zu und der andere 
steht da wie ein Trottel. 

Es kam, wie es kommen 
mußte. Große Freude beim ge- 


schätzten Publikum. Gut was?“ Hintern versohlen, ich zum 


„Mann, Sie sind ja 'n 
Dichter“, sagte das Mädchen. 
Ich sagte: „Das ist eine 
ganz und gar abscheuliche 
Geschichte, ich wäre auch 
bald darauf ’reingefallen. 
Man sollte Ihnen lieber den 


Beispiel würde das gern 
übernehmen. Warum sind Sie 
so verdammt oberflächlich? 
Was meinen Sie wohl, wie 
diese Rummelplatzknarren um 
die Ecke schießen? Ist doch 
alles Zufall. Aber nein, 


das kleine Fräulein möchte 
doch so gerne das Haischi- 
Blümchen haben und schon 
schmeißt sie sich diesem 
Winnetou mit der Silberbüchse 
an den Hals. Und das hätte 
ich beinahe bejubelt. 
Nehmen Sie mal 

Stellung dazu!“ 

„Ich habe doch gesagt, Sie 
sind ein Dichter“, sagte das 
Mädchen, „Sie haben eine 
erstklassige Phantasie. Aber 
Sie müssen besser auf sie 


aufpassen. Die Geschichte 
stimmt nicht, aber das andere 
stimmt auch nicht. Das sind 


nämlich beides meine Freunde: 


Lutz, der nichts getroffen 
hat, und Philipp, den Sie 
‚Winnetou‘ nennen. Lutz ist 
dafür wieder im Tanzen bes- 
ser und Philipp im Rechnen. 
Lutz kann besser zeichnen 
und Philipp besser singen. 
Nun glauben Sie bloß nicht, 
daß das schlimm ist; das 

ist prima so. Ich bin ja 


keine Prinzessin, die den 

richtigen Prinzen aussuchen 

muß oder so. Heiraten tu ich 

einen ganz anderen, der muß 

rothaarig sein!“ 

Ich sagte: „Na schön, 

aber Sie müssen zugeben, 

auf den Bildern 

sieht das etwas anders aus.“ 

Sie reckte sich und sagte 

von unten herauf von oben 

herab: „Jaaa, Sie vergessen 

wohl, daß ich eine Frau bin.“ 
UWE PARCHIM 
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KW & ereinigtes Königreich Groß- 
5 ) britannien; 50 Millionen 
Einwohner, davon 2 % For- 

bige; 7,5 Millionen leben unter 
dem Existenzminimum, 1,8 Mil- 
lionen Wohnungen sind. ols 
menschliche Behousung nicht ge- 
‚eignet (Slums). Täglich übernach- 
ten 12500 Engländer in Nacht- 
asylen, dovon 8000 Kinder. 
560 700. Arbeitslose im Oktober 
1967, höchster Stand seit dem 
zweiten Weltkrieg. 40 000 jugend- 
liche Arbeitslose um die Jahres- 
wende, ein Viertel davon Schul- 
obgänger. Seit Jahren defizitäre 
Zohlungsbilanz. 36% der Bei 
kerung verdienen ebensoviel wie 
das oberste eine Prozent, 2% 
verfügen über 55% des Privat- 
besitzes. Es reglert die Labour- 
Porty, zu Deutsch: rechte Sozial- 
demokraten. 

Besondere Merkmale: konstitutio- 
nelle Monarchie, die Beatles und 
eine zugelassene Nationalsozia- 
listische Partei. 


Köpfe links: Houses of Parlia- 
ment; Köpfe rechts: Westminster 
Abbey. Der Bus schaukelt weiter 
zum Buckingham Palace, vor dem 
man — so die Fremdenführerin — 
„eine der schönsten Dinge auf 
dieser Erde sehen kann“ — die 
Wachablösung. Rein in den Bus, 
weiter zum Tower und zur Tower 
Bridge. Raus aus dem Bus. ein 
poor kurze Erklärungen, rein in 
den Bus und zur Redner-Ecke des 
Hyde Parks, wo auf einer Fläche 
von wenigen Quadratmetern An- 
archisten, Nazis, Heilsormisten und 
sonstige kuriose Leute ihre Mei- 
nung den Spoziergängern kund- 
tun. Der Chauffeur Al Capones, 
des größten omerikanischen 
Gangsters aller Zeiten, ist gerade 
dabei, sich bitter darüber zu be- 
klagen, daß ihm keine Rente zu- 
gestanden wird, obwohl er sein 
ganzes Leben lang gearbeitet 
hat. — Höhepunkt und Schluß der 
zweistündigen Sightseeing Tour 
ist die Cornaby Road, in der sich 
‚die Läden der Touristen-Hippies 
befinden, die nicht abgneigt sind, 


jegen viel Geld bunte Abzeichen, 
‚kate mit den Aufschriften wie: 
„Liebe mich!" und ollerlel andere 
skurrlie Dinge auszuhändigen. 
Mit der „verrückten Welt des Ar- 
thur Brown" in rot on der Brust, 
wird von dieser Stätte Abschied 
genommen. 
„Blumen 
Die Hippy.B. ung oder, der 
Untergrund oder die Blumenmacht 
oder die „Neue Gesellschaft“ — 
vier Namen für ein und dieselbe 
Soche — wird von ein paar tau- 
send Leuten gebildet, meist jün- 
ger als 30, die ihr eigenes Voka- 
bular, ihre eigene Art sich anzu- 
ziehen, eigene Vergnügungsstät- 
ten, eine eigene Zeitung, eigene 
Läden und sogar eine eigene 
Bonk besitzen — und die in allem 
so unterschiedlich von der älteren 
Generation sein wollen, wie es 
nur irgend möglich ist. In Ihren 
Reihen gibt es Wasserpfeifenrau- 
cher und transzendental Meditie- 
rende, Kinderchen, die sich am 
Wochenende bunt anziehen, Sen- 
sations- und Wahrheitssucher und 
Gonztags-Hippies, deren Beschäf- 
tigung ollein darin besteht, 
Außenseiter der bürgerlichen Ge- 
sellschaft zu sein. Se verschlie- 
Ben die Augen vor einer Wirk- 
lichkeit, die sie nicht ertragen 
wollen, und fliehen in eine schein- 
bar bessere Welt, die sie sich mit 
farbigen Lichteffekten, mit Hallu- 
zinationen, durch rhythmische 
Musik erzeugt, mit Magie, Astro- 
logie und Mystizismus selbst zu- 
sammenbosteln. Und sie glauben 
fest daran, daß ihre Bewegung 
eines fernen Tages von unbe- 
kannten Wesen gus dem All un- 
terstützt werf&..g 


von Wolfgang Fuss 


„Ich mache, was mir paßt; die 
anderen können machen, was 
ihnen poßt." Das ist, auf einen 
Nenner gebracht, die Moral der 
Blumenkinder. Ihre Außenseiter- 
position zwingt sie zusammenzu- 
halten. Wenn einer von ihnen von 
der Polizei wegen Rauschgiftbe- 
sitzes festgenommen wird — stellt 
ihm der „Hippy-Freilassungsrat“ 
juristischen Beistand. Der Boß 
dieser Einrichtung ist eine Frau, 
Caroline Coon, 22 Jahre alt, die 


als Stripteasetänzerin und als 
Fotomodell für ein sogenanntes 
Herrenmagozin arbeitet. Mit dem 
Verdienst werden die Gestrau- 
chelten der „Neuen Gesellschaft” 
ouf den rechten Weg zurückge- 
führt. Dafür stehen in hippy-eige- 
nen Anstalten den rauschgiftsüch- 
tigen Kameraden hippyeigene Er- 
zieher zur Verfügung. 

Die onspruchsvolleren Blumen- 
kinder gehen abends in das 
Kunstloboratorium. Drei Pro- 


gr imme stehen zur Auswahl: Erik 
ties „Kummer“ für Piano be- 
stehend aus 800 Variationen 
eines einzigen Themas (Vorfüh- 
rungsdauer 24 Stunden). Für 
weniger musikalische Untergrund- 
ler werden Streifen aus den An- 
föngen des Films und eigene Pro- 
duktionen gezeigt. Das Publikum 
sitzt, liegt oder steht barfüßig im 
Kinosaal. Exzentrikern steht die 
„Volksschou Nr. 15“ offen: die 
Zuschauer werden in vier Gatter 
gesperrt und abwechselnd durch 
Hammerschläge an die Einzäu- 
nung und rhythmische Musik da- 
zu aufgefordert, über Wahnvor- 
stellungen und mangelndes Ver- 
stehen der Menschen unterein- 
ander zu improvisieren. 

Einigkeit besteht in der Hippy- 
Gesellschaft nur in der Verurteilung 
des amerikanischen Krieges in 
Vietnam. Doch dieser Protest ist 
für sie gleichbedeutend wie der 
gegen ihre Eltern, die für sie das 
Establishment verkörpern. Jim 
Haynes, Direktor des Kunstlabo- 


ratorlums, verneint die unpoli- 
tische Haltung der „Blumenkin- 
der“: „Wir haben genauso 


Kenntnis von politischen Dingen 
wie die anderen Menschen auch“, 
sagt er, „aber wir beschreiten 
nicht den ausgetretenen alten 
Pfad.“ Der Weg der Hippies ist 
mit Blumen bestreut, auf dem die 
Autoritäten zu Tode geliebt wer- 
den sollen. - Ob Mr. Wilson wohl 
die Pfundobwertung nicht vorge- 
nommen hätte, wenn er allmor- 
gendlich vor seinem Büro in der 
Downing Street mit frischen Blu- 
men überhäuft worden wäre? Ob 
L. B. Johnson wohl die Aggression 
in Vietnam einstellt, wenn ihm 
junge Mädchen lächelnd Veil- 
chensträuße überreichen? 


„Ich fühle, daß es etwas Wichti- 
ges im Leben gibt, Aber ich weiß 
nicht, was es ist, und fürchte, daß 
ich es auch nie erfahren werde" 
sagt Patsy Thompson, eine 19jöh- 
rige Telefonistin. 

Trevor Bloom, Dekorateur, 
18 Jahre alt, wollte Lehrer wer- 


den. „Mein Klassenlehrer war da- 
gegen", erzählt er. „Mein Vater 
ist Maurer und kam nicht gegen 
meinen Lehrer an. So bin ich 
schließlich Dekorateur geworden. 
Ich weiß, daß ich auch nie die 
Möglichkeit haben werde, mei- 
nen Wunsch zu erfüllen. Dafür ist 
es zu spät.” 


Der „Daily Mirror", die englische 
Bildzeitung, hält derartige An- 
sichten für undankbar. Die Jugend 
ist überfüttert und unzufrieden, 
sagen solche Meinungsmacher, 
Sie möchten die Jugend anders 
sehen: treu und ergeben der 
Krone und dem Vaterland, so, wie 
sie immer erzogen wurde. In dem 
Maße, wie sich die Welt verän- 
dert, verändert sich auch die Ju- 
gend. Ihre Unzufriedenheit und 
Haltung sind die Antwort auf den 
heutigen „British Way of life", 
der sie nicht befriedigt. Der 
zweite Weltkrieg, die Suezkrise 
und Korea sind Geschichte für 
sie. Die Welt, die sie kennen, ist 
die Welt der 60er Jahre. Sie wis- 
sen, daß der Sozialismus einen 
Teil der Erde erobert hat; sie 
sehen die USA in Vietnam. 
Sie sehen ihr eigenes Land von 
Krise zu Krise taumeln, Ob der 
rechte Sozialdemokrat Wilson 
oder der Konservative McMillan 
— welcher Unterschied? Ob bei 
Demonstrationen gegen die fa- 
schistische Diktatur in Griechen- 
land oder beim Ostermarsch — 
dort ist die Jugend, als Gewissen 
des Fortschritts. 


Davepfeiftauf, „Wundermittel“ 
Dave Leadbetter ist Bauklempner 
und erst 20 Jahre alt. Mindestens 
ein Jahr davon war er ohne Ar- 
beit, nicht etwa, weil er zu faul 
war, sondern weil er mit seinen 
Kollegen gestreikt hat. Das heißt 
13 Monate lang nur ein Viertel 
des sonstigen Verdienstes, das 
heißt, sich entscheiden, ob man 
eine neue Hose kauft oder noch 
die alte weiterträgt, das heißt, 
sich überlegen, ob man die 
„Tube“ (U-Bahn) nimmt oder 
läuft, ob man noch ein Bier trinkt 
oder nicht. 


Es begann im Oktober vor an- 
derthalb Jahren. Auf der Myton 
Site, der größten Baustelle Lon- 
dons, wurden drei Zimmerleute 
entlassen, weil sie aufgedeckt hat- 
ten, daß 50 ihrer Kollegen unter 
Tarif bezahlt wurden. Am näch- 
sten Tag ruhte die Arbeit auf der 
Baustelle, Über 350 Bauarbeiter 
forderten die tarifliche Entlohnung 
und die sofortige Wiedereinstel- 
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lung der Entlassenen. Die Unter- 
nehmer hatten taube Ohren. Also 
wurde auf der Myton Site kein 
Finger gerührt. Die Gewerkschaft 
zahlte ein Streikgeld, denn allein 
von der Unterstützung der Sozial- 
fürsorge hätte Dave auf Kosten 
seiner Eltern leben müssen. 

Dies währte einige Wochen, 
dann setzten sich die Gewerk- 
schaftsführer mit den Unterneh- 
mern an einen Tisch und erklärten 
den Streik für beendet. Die 50 
Zimmerleute sollten ihren Tarif- 
lohn erhalten, aber von der Wie- 
dereinstellung der drei Kollegen, 
die die niedrigere Entlohnung ans 


Tageslicht brachten, war nicht die 
Rede, Die Arbeiter waren nicht 
so korrupt wie ihre rechten Ge- 
werkschaftsbosse; sie setzten den 
Streik fort,‘ der von nun an „in- 
offiziell“ war, das heißt, von der 
Gewärkschaftsleitung nicht gebil- 
ligt wurde. Es gab kein Streikgeld 
mehr. 

Kollegen anderer Baustellen und 
Mitglieder fremder Gewerkschaf- 
ten sommelten Geld, so daß jeder 
der 350 Streikenden nun eine 
Unterstützung 'aus dem „Myton 
Site Fond” erhielt. Im Glauben, 
die Solidarität unter den Arbei- 
tern brechen zu können, inserier- 
ten die Gewerkschaftschefs in den 
Londoner Tageszeitungen einen 
„Aufruf an die Bevölkerung“, der 


lautete: „Unterstützt nicht länger 
die streikenden Arbeiter der My- 
ton Sitel" Auch diese kostspielige 
Veröffentlichung blieb ohne Er- 
folg. 

Eine Kommission unter Vorsitz 
eines schottischen Lords — der 
richtige Mann dafür — wurde mit 
der Untersuchung dieser „Ge- 
schichte" betraut. Das Resultat 
war auch entsprechend: „Der 
Streik war unnötig. Kommunisten 
haben ihn inszeniert, um Unruhe 
zu stiften.“ Nun, Dave Leadbetter 
ist Mitglied des kommunistischen 
Jugendverbandes YCL, und einige 
Betriebsräte sind ebenfalls Kom- 
munisten. Das allein reicht schon 
aus, um einen Streik zu diskredi- 
tieren. 


Dave mußte noch etwas warten, 
bevor er die Arbeit wieder auf- 
nehmen konnte. Warum, das er- 
zählt er selbst: „Am Montagmor- 
gen kamen 200 Polizisten zur My- 
ton Site. Wir waren 1000 mit de- 
nen von anderen Baustellen und 
demonstrierten, wie das häufig 
vorkam. Die Polizisten verhafteten 
24 von uns, weil sie diese für die 
Anführer hielten. Drei Polizisten 
zerrten mich in die ‚Maria‘ und 
begannen, auf mich einzuschla- 
gen. Einer von ihnen stellte seinen 
Fuß auf meine Brust und drehte 
mir dabei den Arm herum. Ein 
anderer griff den zweiten Arm 


und der dritte riß meinen Kopf 
hoch und schlug mir ins Gesicht 
und in die Nierengegend. Sie 
brachten mich zur Wood Street- 
Polizeiwache, wo sie mich zwon- 
gen, mit dem gebrochenen Arm 
und dem Gesicht nach unten eine 
Stunde lang auf dem Boden zu 
liegen.” 

Dave spritzt keine Drogen. Er hat 
das nicht nötig. „Mein Reich ist 
von dieser Welt“, sagt er scher- 
zend. Er braucht keine psychede- 
lischen Effekte — so heißen die 
Wundermittel, die eine prächti 
gere Welt erscheinen lassen -—, 
um glücklich zu sein. Und wenn 


er sich vergnügen will, besucht er 
ouch nicht ein 24stündiges Kla- 


vierkonzert, sondern geht ins 
„Metropolitan Pub". In diesem 
Lokal treffen sich die jungen 


Kommunisten Londons und all die 
anderen, die in Mr. Wilson nicht 
gerade ihren Busenfreund sehen. 
Diskutiert wird immer, nicht über 
Windhundrennen oder über Ge- 
räte, die das Unsichtbare sicht- 
bar machen, sondern über die 
nächste Vietnam-Demonstration, 
über die revolutionäre Bewegung 
in «Lateinamerika und natürlich 
auch über die Myton Site. Gegen 
22 Uhr erscheint ein altbekanntes 


Gesicht an der Theke. Es ist der 
Zeitungsausträger Mike, der die 
neue Ausgabe des Morning Star, 
Organ der Kommunistischen Par- 
tei Großbritanniens, bei den Ju- 
gendlichen verkauft. 
Sonntagabends spielt die Haus- 
kapelle. „Die Kämpfer" nennen 
sie sich. Lieder von den Beatles, 
Blues und Folksongs gehören zum 
ständigen Repertoire. Wenn Dave 
guter Laune ist, dann läßt er für 
einen Augenblick seine Freundin 
Catherine allein am Tisch zurück 
und singt walisische Volkslieder. 
Tred, Organisator der Londoner 
YCL-Gruppe, begleitet ihn auf 
seiner Gitarre. Mitten im Lied hört 
Tred plötzlich auf zu spielen, Er 
reißt seine Mütze vom Kopf und 
hält sie dem am nächsten Stehen- 
den hin. „Für Vietnam“, heißt es 
dann, und die Mütze macht die 
Runde durch das Lokal. Bank- 
noten werden nicht gegeben — 
man ist ja auch nicht auf einem 
königlichen Wohlfahrtsball —, da- 
für aber fast von jedem zwei 
Schillinge; soviel kostet ein Bier; 
und dos ist schon eine ganze 
Menge. 


nl 


In dem Beitrag „So singt man 
an der Pleiße* (Heft 1/68) schrieb 


unser Mitarbeiter Jürgen 
Pörschmann u. a.: Der Leipzi- 
ger Singeklub beginnt, sich 
einen Namen zu machen. Ein 
relativ kleiner, aber fester und 
rühriger Kern sorgt für die 
nötige Bewegung: Veranstaltun- 
gen, Werkstattabende, Diskus- 
sionen, Ein Problem sollte unse- 
rer Ansicht nach schnellstens 
gelöst werden: Für seine Ver- 
anstaltungen bekommt der 
Klub Geld — wie viele andere 
auch. Er kann es gebrauchen, 
Noten, Instrumente müssen an- 
geschafft werden. Aber es gibt 
einige Mitglieder, die singen 
nur, wenn sie etwas auf die 
Hand bekommen, und zwar ge- 
nug! Hier liegt ein Kuckucksei 
im Nest — das ist unsere An- 
sicht! Was meint ihr dazu? 
Der Beitrag fand großes Inter- 
esse — uns erreichten u.a. fol- 
gende Meinungsäußerungen: 

o 
Weil es uns Spaß macht... 
Ich möchte für unseren Klub, das 
FDJ-Singestudio Müritz, diese Frage 
beantworten. Wir singen, weil wit 
Jung sind und weil es uns Spaß 
macht! Unser Publikum oder besser 
unsere Mitsönger sind junge Leute 
wie wir — ous FDJ-Grundorganiso- 
tionen, Schulklassen und Brigoden, 
und wir würden uns ziemlich dumm 
vorkommen, wenn wir für die ge- 
meinsame Freude Geld verlangten. 
- Damit ist die Froge eigentlich 
schon beontwortet. Es gibt aber 
auch Veranstalter die uns anfor- 
dern, ünd bei denen wir kei 
Hemmungen haben, uns angebote: 
‚Anerkennungshonorare anzunehmen. 
Und die gehen in die Klubkasse — 
wohlverwaltet von unserem „Dik- 
ken“, der sehr stolz | 
unterwegs sogen kann: „Eine Runde 
Bockwurst für die ganze Truppe” 
— Schließlich haben auch Sänger 
Hunger und Durst. Im übrigen 
kaufen wir uns demnächst ein Ton- 
bandgerät aus eigenen Mitteln, das 
wir für unsere Klubarbeit dringend 
brauchen. 
Wolfgang Grahl, 
FDJ-Singestudio Müritz 

eo 
Keine Existenz-Frage 
Singegruppen und Geld — da kann 
eigentlich mehr folsch als richtig 
gemacht werden. Ein Beispiel da- 
für, wie es gemacht werden kann 
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(aber nicht unbedingt muß), wenn 
eine Trägerorgonisation verhanden 
ist: Die Folkloregruppe Dresden 
untersteht dem FDJ-Studentenklub 
der Technischen Universität. Der 
Klub bezahlt alles, wos notwendig 
ist: Instrumente, Honoror für künst- 
lerische Leitung, Fahrkarten, Tron: 
porte usw. — und so ist es selbst- 
verständlich, daß ihm ouch dia Ein- 
nahmen zufließen. Dos einzel 
Mitglied hot von diesen Einnahmen 
also nichts. Es werden ouch keine 
Honorore für den Auftritt gezchlt, 
Lediglich bei Einsätzen außerhalb 
Dresdens wird jedem Mitglied, das 
mitföhrt, ein Togegeld von20,-Mark 
gezahlt. Dabei ist der Grad seiner 
Mitwirkung völlig unerheblich. Es ist 
also nicht möglich, durch die Folk- 
loregruppe wohlhabend zu werden. 
= Leipzig wird seine Holtung wohl 
einer Revision unterziehen müssen. 
Es kann zehnmol wertvoller sein, 
eine Stunde in einem Betrieb oder 
einer Schule zu singen (wobei man 
vielleicht noch die Straßenbahn 
selbst bezahlen muß), als In einem 


‚hochdotierten Programm gut bezahlt 


zu werden. Es hot niemand nötig. 
von diesem Singen seine Existenz 
Aufgewendete Zeit 
wird durch Freude aufgewogen. Für 
andere sollte kein Plotz in den 
Gruppen sein. 

Peter Zocher, Dresden 


Einigung auf Klubebene 

«Ich kenne also diesen Klub und 
seine Entwicklung sehr genou, da ich 
bis zu diesem Zeitpunkt der - wenn 
auch nicht gewählte so doch, wie 
ich glaube, anerkannte organiso- 
torische Leiter des Klubs war. Zu- 
sammengefunden haben wir uns aus 
Freude am Singen, und wir taten 
dos bis April uneingeschränkt und 
vorbehaltlos. , Im Zusammenhang 
mit der Fernsehsendung auf der 
„agro”, bei der wir totsöchlich erst 
zu eifem „Klub“ wurden, tauchte 
denn auch das Problem „Gage“ 
zum ersten Mol auf. Wir waren fost 
alle Studenten, und welcher Student 
weist Geld, dos er bekommt, zurück? 
Trotzdem einigten wir uns bald, doß 
diese Frage für uns nicht im Vor- 
dergrund stehen sollte... Durch 
eine Vielzahl von Veranstaltungen 
zum Fest der Freundschaft war 
diese Geldfrage wieder hochgespielt 
worden. Ich bin selbstverständlich 
der Meinung, Klub sollte für 
Auftritte Geld bekommen. Er sollte 
es aber auch als Klub verwenden! 
Dem steht ober entgegen, doß zum 


Beispiel DT 64 das Geld für einen 
Auftritt on die Mitglieder einzeln 
überwies. Dadurch kam es trotz vor- 
heriger Einigung zu Widersprüchen 
im Klub. Ich bin der Meinung, daß 
der Klub jetzt, wo diese Frage auf- 
grund der Angebote akut wird, das 
Problem „Geld“ nicht mehr als 
Rondproblem betrachten sollte. Man 
muß über diese Frage diskutieren 
und sich, soweit gehe ich in meine: 
Auffassungen, von den wenigen - 
die mehr om Geld, als om Sin- 
gen höngen, trennen, wenn sie in 
ihren Auffassungen hartnäckig bl 
ben. Dos wirft den Klub in keiner 
Weise zurück, sondern kann ihm nur 
vorwärtshelfen. 

Gerd Faehse, Schönfeld 


o. 
Zu: „Brille — ein Übel?", Heft 2/68 


Entscheidend ist die 
Zuneigung 

Es ist nett, doß Frl. Ingrid S. aus 
Lichtentonne sich um ihre Freundin 
kümmert! Trotzdem verstehe ich das 
Mädchen nicht ganz! Warum soll 
die Brille ein Hindernis in der Liebe 
zweier junger Menschen sein# Ich 
Ibst bin seit meiner Kindheit Bril- 
lentrögerin. Eine Erkrankung der 
Augen erforderte es. Mein ganzes 
Leben werde ich eine Brille haben. 
Mein Mann trägt ouch eine Brille, 
Wir haben beide keinen Anstoß 
doran genommen. Meine Meinung, 
Frl. S., ist. folgende: Sagen Sie 
Ihrer Freundin, doß die Brille nie 
ein Hindernis sein konn! Wenn der 
'teund sie wirklich gern hat, dann 
nimmt er on der Brille keinen An- 
stoß. 

Waltraud Schilder, 26 Jahre alt, 
Karl-Marx-Stodt 


Da der Freund on der Brille seiner 
Freundin keinen Anstoß nimmt, han- 
delt es sich bei ihr nur um eine 
falsche Ansicht, die bei geduldiger 
Aufklärung richtigzustellen ist. Ihre 
Freundin braucht sich keine Minute 
zu schämen, denn einmal ist dies 
nicht nötig und zum anderen beein- 
trächtigt es die äußere Erscheinung 
nicht im geringsten. Undüberhoupt: 
Domen mit Brille umgibt ein ge- 
wisser Nimbus d&r neben dem Inter- 
essonten on sich in besonderem 
Grade auf Intelliger 
und somit den Reiz der ganzen Er- 
scheinung erheblich erhöht. Aber ob 
nun mit oder ohne Brille - entschei- 
dend ist die gegenseitige Zunei- 
gung. 

Josef Werner, Görlitz 


Das spricht nicht für „Ihn“ 
In Heft 2/68 („Zu anständig?*) 
schilderte unsere Leserin R.K. 
ein Urlaubserlebnis. — Sie 
lernte auf einem Tanzabend 
den Matrosen Peter kennen — 
und war enttäuscht und empört, 
als er nach dieser erst Stun- 
den zählenden Bekanntschaft 
zudringlich wurde. Peter eni- 
schuldigte sich zwar und pries 
ihre Anständigkeit, erschien am 
nächsten Tag aber nicht zur 
Verabredung. — Zu dieser Be- 
gebenheit erreichten uns zahl- 
reiche Zuschriften, in denen 
es heißt: „Sie haben richtig ge- 
handelt, Frl. R. K. — Vergessen 
Sie den Peter und bleiben Sie 
wie Sie sind.“ Wir schließen 
uns dieser Meinung an. 


Hier noch eine Meinung 
dazu: 

Mir ging es vor ein poar Jahren 
fast genauso. Ich lernte „Ihn“ im 
Schwimmbad kennen. Er schwamm 
für meine Begriffe phontastisch, und 
ich versuchte einige seiner Sprünge 
nachzuahmen. Er wurde auf mich 
aufmerksam, und beim nächsten 
Mal wechselten wir einige Worte. 
Einige Wochen später verobredeten 
wir uns zum Tanz. Die Enttäuschung 
kom auf dem Heimweg. Seine Rı 
aktion wor genauso wie die des 
Peter. Er war erstaunt, daß ich ihm 
= nachdem wir uns doch schon „so 
lange“ kannten — einen Korb gob, 
und kam auch nicht zur Verab- 
redung. — Ich denke, ein Junge, 
der wirklich feste Absichten hat, 
18ßt sich durch eine Ablehnung nicht 
abschrecken, er kann warten bis 
mon sich besser kennengelernt hat. 
„Zu anständig” kann mon meines 
Erachtens niche sein. Deshalb 
möchte ich R. K. raten, sich über 
dieses Erlebnis weiter keine Gedon- 
ken zu machen. Wenn der Matrose 
seine Entschuldigung ernst gemeint 
hätte, wäre er wiedergekommen! 
Ich möchte noch ein Zitot von 
B. Traven anführen: „Eine Frau, die 
keinen Preis für sich zu setzen weiß, 
wird von dem Mann immer zu nied- 
rig eingeschätzt.” 

Lilo K., Leipzig 


Zu den Beiträgen Flugauftrag: Soli- 
darität, Heft 1/68, und „Gefahr am 
Außiger Winkel“, Heft 2/68, erhiel- 
ten wir mehrere Zuschriften: 


Kapitän und Mannschaft 
haben es verdient! 
Dazu kann ich nur sogen, doß die: 
Artikelserie nach Möglichkeit fort- 
gesetzt werden sollte. denn sie ist 
einmalig, Solche Leute wie Kapitän 
Winkler und seine Mannschaft ho- 
ben es wirklich verdient, in aller 
Offentlichkeit anerkannt zu werden. 
= Ich hoffe nur, daß diese Artikel- 
serie auch bei den anderen Le- 
sern des Jugendmagazins Anklang 
gefunden hat, und sich viele Men- 
schen finden, die so ein Beispiel 
geben wie Kopitön Winkler mit 
iner Mannschaft. 
lonika Matz, 17 Jahre alt, 
Kropstädt Wittenberge 

eo 
Geographiekenntnisse 
mangelhaft! 
Ich habe mit sehr viel Interesse Eure 
Erzählung vom Schiffsführer Hans 
Gulhardt 9 Doch leider muß 
ich Euch ouf einen Fehler aufmerksam 
machen. Der Wolfgang Schwarz 
schreibt hier: Er befindet sich ouf 
dem Motorgüterschiff „MS Marlow”, 
welches sich auf der Reise von 
Magdeburg nach Riesa befind 
Dann ist es jedoch unmöglich, daß 
Herr Schwarz in Wittenberge wie- 
der an Land geht. Doch Ich gloube, 
ler Ort - an dem Herr Schwarz an 
Land ging - liegt am Elbekilo- 
meter 216 und heißt Klein-Witten- 
berg bzw. Wittenberg. 
Eckhard Seegebarth, Hennigsdorf _ 


Unbeadsichtigt haben wir die 
Geographie etwas verändert — 
natürlich ist unser Mann in 
Wittenberg an Land gegangen. 
= Übrigens, wie leicht ein „e“ 
sich verkrümelt oder wo zuge- 
sellt, lieber Eckhard, beweisen 
sie mit ihrem Brief - unser 
Autor heißt nämlich Schwarze. 
®. 

Post von Heidi Schülke, Gast der 
Redaktion bej der Verleihung des 
Filmpreises: 

Liebe Redaktion! 

Hier meldet sich nun Baalberge. Ich 
versprach Dir, sehr viel zu schrei- 
ben und möchte dieses Versprachen 
selbstverständlich halten. — Zuerst 
möchte ich mich vielmals für Deine 
Einladung bedanken. Es wor sehr 
schön bei Dir in Berlin. Eigentlich 
hatte ich es mir ganz anders vor- 
gestellt. — Ich dachte immer, Re- 
dakteure sind ernste und verschlos- 
sene Menschen, die... No, das ist 
ja auch gleich. Jedenfalls habe ich 
diese Meinung geöndert, denn Ihr 


wart einfach Klasse. Im Gespräch 
mit den anderen Gästen stellte sich 
heraus, daß auch sie mit falschen 
Vorstellungen nach Berlin kamen. 
Unsere Anschrift: Redaktion 
„Neues Leben" /Jugendmaga- 
zin, 108 Berlin, Kronenstraße 
Nr. 30/31 


AUFGEPASSTI! 


Beachten Sie bitte, daß wir nur aus- 
löndische Anschriften veröffentlichen. 
Wir suchen Briefpartner: 


VOLKSREPUBLIK POLEN 

Zbigniew Barylok, Bochnia, ul. Ka- 
zimiena Wielkiego, 18 Jahre alt, 
wünscht Briefwechsel. Zbigniew sam- 
melt Briefmarken 
Stanislaw Zieminski, Kepie 190, 
pow. Tornobrzeg, woj.. Rzeszow, 
17 Jahre alt, wünscht Briefwechsel. 
Stanislaw interessiert sich für Film 
und Sport; 

Danuta Kotuio, Bogatynia, ul. Zo- 
mojskiego 8, pow. Zgonelec, 
16 Jahre alt, möchte in russisch kor- 
respond Donuta sommelt An- 
sichtskarten und Schauspieler- 
Porträts; 

Elzbleto Rakowsko, Radomsko, ul. 
Sklepowa 5, 15 Jahre alt, möchte In 
russisch korrespondieren. Elzbieta 
sommelt Schauspielerporträts und 
Ansichtskarten; 


VOLKSREPUBLIK UNGARN 

Jözsef Gömdri, Budapest VI; 
Luijza-u. 1/b, 20 Jahre alt, wünscht 
Briefwechsel. Interessengebiete: 
Literatur, Fil 
Anna David, Pely, Fö ut. 153, 
16 Jahre alt, möchte in russisch und 
deutsch korrespondieren. Anna sam- 
melt Schauspielerportröts und An- 
sichtskarten; 

Erzsebet Bonta, Szeged, Hunjadi 
sgt. 58, sucht einen 30-35jährigen 


Istvan Pusztahözi, Budapest Xl.. 
Frakno ul. 12/0, 22 Jahre alt, Fall- 
schirmspringer, wünscht _Brief- 
wechsel; 

Achtung! Wer Briefwechsel mit Ju- 
gendfreunden aus der CSSR und 
Ungarn wünscht, wende sich auch 
an die Jugendzeitschriften: „Tsche- 
choslowakische Jugend“, Praha 1, 
Panska 8, und .Ifjusägi magazin“, 
Budapest V., Reval u. 16. 

Julia Simon, Sarbogard, Tompa 
M. 35, 16 Jahre alt, möchte, mit 
Jungen und Mödchen in deutsch und 
russisch korrespondieren. Julia kam- 
melt Briefmarken, Schauspielerpor- 
tröts und tauscht Schallplatten. 
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Der Ort der Handlung 


Diese Chefs sind keine Bande und auch keine 
Band. Es handelt sich vielmehr um richtige ehren- 
werte Leiter mit durchaus verantwortungsvollen 
Aufgaben.. Sie führen respekteinflößende Titel 
wie etwa Gastronomischer Leiter, Entremetier-Chef 
und St.-Louis-Chef. Letztere Bezeichnung ent- 
sprang allerdings einem Scherz und den erzäh- 
len wir nun gerade nicht, den heben wir uns auf, 
denn hier geht es um ernsthafte Sachen. Zum 
Beispiel: Wos leiten die Leiter? Nun, nichts wei- Der Chef der Küche — Wolfgong 
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ter — das Interhotel „International“ in Jena leiten 
sie. Es macht ihnen Spaß, ober für so umwerfend 
halten sie diese Tatsache nicht. Weil aber ein 
Interhotel nun einmal keine Imbißstube (nichts 
gegen Imbißstuben!) ist, sondern ein führendes, 
ein erstes Haus nicht nur am Platze, weil sp ein 
Interhotel allemal ein Juwel des Beherbergungs- 
wesens zu sein hat, aus diesem guten Grunde 
könnte jemand kommen und etwas dagegen 
haben, daß die gute Friederike Grimm dort die 
Funktion des Gastronomischen Leiters inne hat. 
Das müßte allerdings jemand sein, der wüßte — 
und viel. mehr dürfte er nicht wissen —, daß Frie- 
derike Grimm noch zur Schule geht. Genauer 
informiert war das Ehepaar Färber, und siehe: 
es hatte nichts dagegen, denn es schrieb mit 
freundlicher Hand ins Gästebuch „Wir wurden 
von dem jungen Personal höflich, zuvorkommend 
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Ach! Würden doch 
manche „ausgewachsene 
Profis“ so bedienen 

wie Johanna Stelzig.... 
(Originalstoßseufzer eines Gastes) 


Wer am Tag des Lehrlings das Interhotel anruft, 
bekommt es zuerst mit Barbara zu tun 


(0) 


und zu unserer vollkommenen Zufriedenheit be- 
dient.“ 

Man sieht schon, dieses Lob wird nicht der Ober- 
schülerin Grimm allein gezollt, es zielt auf's Kol- 
lektiv, es würdigt die gute Arbeit des Oberkell- 
ners Johanna Stelzig, des Küchenleiters Wolfgang 
Knorr und all der anderen, die an diesem Tag 
den empfindlichen Mechanismus einer erstklassi- 
gen gastronomischen Einrichtung reibungslos in 
Gang hielten. Nein, nicht ganz reibungslos. Ein- 
mal wollte die Registrierkasse nicht so recht regi- 
strieren, donn kam und kam der verwünschte 
Hommel nicht, der schon auf der Karte stand, 
und da war auch die Affäre mit dem $t.-Louis- 
Chef, aber den jetzt nicht, den kriegen wir spä- 
ter. Jedenfalls wußten die Chefs gemeinsam mit 
sölchen kleinen Pannen fertig zu werden. Und das 
ist am Ende noch viel besser als „reibungslos“. 
Denn sie sind alle noch Lernende, Schüler einer 
Erweiterten Oberschule mit Berufsausbildung und 
Hauslehrlinge des Hotels, die an ihrem Tag, am 
„Tag des Lehrling" ‘einmal im Monat das 
Schwerste und Schönste eines Berufes erlernen: 
Selbständig, schöpferisch und verantwortungs- 
bewußt zu arbeiten. Protest erhebt sich in der 


abendlichen Runde auf unsere unerhört listige 
Fangfrage, ob die Einrichtung jenes Tages nicht 
eine zusätzliche Tücke sei, ein pädagogisches 
‚Allez hop‘ des kleveren jungen Ausbildungs- 
leiters Wohlfahrt. Nein, das ist im Klub junger 
Neuerer und im gesamten Lehrlingskollektiv be- 
raten und für gut befunden worden. He, Sie. Und 
Wohlfahrt lacht sich eins. Na schön, macht es 
denn Spaß? Ja, Spaß macht es. So, so - warum 
eigentlich? Weil man selbständig was leistet, weil 
man eine richtige echte Aufgabe hat. Dieses Wort 
in's Ohr all jener, die sich gegenwärtig über 
Möglichkeiten einer effektiveren Berufsausbildung 
Gedanken machen! Das scheint auch der Berliner 
Küchenmeister A. Rusch gedacht zu haben, der ins 
Gästebuch schrieb: „Allen Mitarbeitern aus Küche 
und Service ein Dankeschön für das ausgezeich- 


m Ghnels 


Johonna keim Kochen am Tisch. Nach ein paar Jahren wird 
sie mit gleicher Sicherheit Skolpell und Pinzette handhaben 


nete Essen und die aufmerksame Bedienung. Wir 
würden uns freuen, wenn viele Gaststätten unserer 
Republik eine solche gründliche Ausbildung von 
Lehrlingen durchführen würden.“ 


Seit dem Herbst 1966 hat man im Jenoer „Inter- 
national" Erfahrungen mit dem „Tag des Lehr- 
lings" sammeln können. Die Direktion hat die 
Initiative des Ausbildungsleiters und der Lehrlinge 
verständnisvoll unterstützt. Skeptiker, die vor 
allem „materielle Verluste" (sprich: Pökelzunge 
mit Stangenspargel auf dem Teppich usw.) be- 
fürchteten, haben ihre Wetten verloren. Es gab 
keine zusätzlichen materiellen Verluste. Unsere 
nächtlichen Mühen, an Ort und Stelle im Gäste- 
buch eine ablehnende Stimme zu finden, waren 
völlig fruchtlos. Die Jenaer haben ihre Idee mit 
Erfolg auf der Messe der Meister von morgen 
propagiert. Sie haben hohe Anerkennung gefun- 
den, ihr Beispiel ist von anderen Hotels aufgegrif- 
fen worden. Heute kann der „Tag des Lehrlings" 
in Jena schon für praxisverbundene Teilprüfungen 
herangezogen werden, die die Endphase der Aus- 
bildung erheblich entlasten helfen. Jeder dieser 
Tage wird gründlich vorbereitet, in gemeinsamer 
Beratung werden die „Amter” nach Leistung und 
Fähigkeit verteilt. Später wird kritisch ausgewer- 
tet, besonders gute Leistungen werden mit be- 
sonders guten Zensuren honoriert. Es ist dies kein 
formales Sandkostenspiel, es ist höchst konkrete 
Praxis, die allen Beteiligten immer von neuem 
echte Leistungsentscheidungen abverlangt. Sie 


finden es gut und in Ordnung und meinen, doß ° 


sie es für ihr künftiges Leben brauchen können — 
nicht nur die, die bei der Gastronomie bleiben 
werden, sondern auch die, die uns voller Sicher- 
heit ihre Studienpläne mitteilten. Drum — wen es 
einmal zum „Tag des Lehrlings“ ins „Internatio- 
nal" verschlägt, der sei des folgenden kernigen 
Satzes aus dem Gästebuch eingedenk: „Zum ‚Tag 


Der St.-Louis-Chef — 
Dorum reißt sich keiner, ober wos sein muß, muß sein 


des Lehrlings' kann man getrost ins Inter-Hotel 
Jena gehen..." 
Halt, was war denn nun mit dem mysteriösen 
St.-Louis-Chef? Ganz einfach: Die jugendliche 
Küchenleitung wor mit der Spülküche nicht recht 
zufrieden ‚sie meinte es hätte dort ein bißchen 
„Chicago* geherrscht. Sie ergriffen vernünftige 
Erziehungsmaßnahmen, und als kleinen Denkzet- 
tel verlieh sie dem Oberschüler im offiziellen 
Dienstplan den ironischen Titel St.-Louis-Chef, 
„Chicago“ wäre vielleicht doch zu hart gewesen, 
schätzte Küchenleiter Wolfgang Knorr die Lage 
streng aber gerecht ein. So machen die Chefs das. 
U.K, 


Brigitte wird studieren — Nahrungsmittelwissenschaft — und donn will sie Berufsschullehrerin werden 
Zukünftige Lehrlingel Von der könnt ihr was lernen 
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TADEUSZ KULISIEWICZ iebt mit seiner Frau Barbara mitten in Warschau — im 
5. Stock. Er ist selten dort anzutreffen, weil er meist auf Reisen ist. Ist er nicht auf Reisen, 
ist er in Szlembark, das durch ihn weltbekannt geworden! ist. Er. sieht Szlembark mit den 
Augen eines Liebenden und mit einem’ Interesse, als beträte er unbekanntes Land. Alles 
erscheint neu, aufregend und ungewöhnlich. Vogelscheuchen und Ackergeräte, Bäume und 
Häuser, Tiere und Menschen. @ Matisse hat einmal gesagt: „Willst du eine Rose zeichnen, 
mußt du alle Rosen, die jemals gezeichnet worden sind, vergessen.“ Man kann aber nichts 
vergessen, was man nicht vorher gewußt hat. Das ist der springende Punkt. Genauso ist's 
auch mit dem Leben. Wenn Kulisiewicz einen Pflug zeichnet, ist es, als sähe er ihn zum 
ersten Mal. Das ist der Zauber seiner Zeichnung, das ist der Zauber, der von jedem 
wirklichen Kunstwerk ausgeht. @ Kulisiewicz ist ein Zeichner. Er rührt keine Olfarbe an, 
keine Riesenleinwände, er besitzt keine Staffelei und keine Palette. Sein Arbeitstisch ist 
schlicht und bescheiden, sein Werkzeug ebenfalls. Aber damit gelingt ihm das, was den 
meisten mit unvergleichlich komplizierteren Aufwand nicht gelingt — die Vergeistigung seines 
Materials. WERNER KLEMKE 


ETÜDE I 


FORTSETZUNG VON SEITE 7 


schaft an Steifheit, Bedienstete 
tragen geschäftig. Tabletts mit 
Getränken hin und her. 

Man spricht über tausenderlei 
Dinge. 

„Aus dem alten Chemnitz kom- 
men Sie. Gott, wenn ich daran 
denke, ich war dort bis 1934 
Assessor. In den letzten Jahren 
war ich oft bei Ihnen drüben, 
aber dahin bin ich nie gekom- 
men.“ 

„Vor 14 Tagen war ich in Berlin, 
wohnte im Hotel Unter den Lin- 
den. Da habe ich die Wachab- 
lösung on der Ehrenwache ge- 
sehen, war eigentlich überrascht, 
das bei Ihnen zu sehen. Aber hat 
mir gefallen, Zack, zack." 

„Sie sollten morgen Abend ins 
‚Kommödchen‘ gehen, ein Pro- 
gramm, sage ich Ihnen, könnte 
fast bei Ihnen drüben gemacht 
sein.“ 

Und dann: 

„Kommen Sie, Herr Direktor 
Ewert, wir setzen uns dort in die 
Ecke", sogt Martin Degen und 
zeigt auf eine Sesselecke. Er sagt 
das „Herr Direktor" auf kumpe- 
lig-vertraute Art. Bernd ärgert 
das, er möchte kontern, aber er 
läßt es. 

Freundlich nickt der General- 
direktor den beiden zu. Sie set- 
zen sich. 

Martin Degen zieht seine Brief- 
tasche aus der Innentasche sei- 
ner Jacke, greift mit zwei Fingern 
in das Fach fürs Kleingeld und 
legt zwei 10-Pfennig-Stücke auf 
den Rand des Tisches. 

„Du erinnerst dich an unsere 
Wette damals?“ 

„Ja, ° hatürlich, auch an 
20 Mark, die von Vera.” 
„Ach ja, stimmt, das hatte ich 
ganz vergessen. Egal! Aber wer 
hat nun die Wette gewonnen?“ 
Einer der Bediensteten hält bei- 
den ein Tablett hin: Choise Oid 
Scotch Whisky, Black and White. 
Jeder nimmt sich ein Glas, 
Degen prostet Bernd zu, der 
stellt sein Glas auf die Marmor- 
platte, auch der andere stellt 
sein Glas weg, ohne getrunken 
zu haben. 
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„Wer hat nun die Wette gewon- 
nen“, fragt Martin Degen wie- 
der. „Ich oder du?“ 

Bernd Ewert würde ihm. jetzt 
gern unverblümt seine Meinung 
sagen. Aber bei allem, was ihm 
einfällt, muß er komischerweise 
gleichzeitig an Willys Enkel den- 
ken. — Das habe ich alles schon 
in der Zeitung gelesen. — Soll er 
reden, soll er. Wenn ich mich auf 
dieses Thema einlasse, werde ich 
nicht sachlich bleiben können. 
Ich bin nicht hier, um Martin 
Degen meine Meinung zu sagen. 
Er zwingt sich zur Ruhe. 

So schweigt er und blickt inter- 
essiert auf die Gesellschaft. 
Martin Degen hat eine Flasche 
Kognok auf den Tisch stellen 
lassen, noch immer stehen die 
vollen Whiskygläser auf der 
Marmorplatte. „Früher warst du 
gesprächiger. Die Wette übri- 
gens, ich glaube, wir nehmen 
uns nicht viel. Du hast drüben 
einen anständigen Job, bist 
Werkdirektor; ich bin hier so 
eine Art Reiseonkel, Verhand- 
lungen in aller Welt und mein 
Schwiegerpapa bedeutet für 
mich Perspektive. Also, wir stehen 
beide gleich, beide sind wir 35. 
Darauf laß’ uns trinken.“ 

Degen hebt sein Glas, Bernd 
läßt sein's stehen und sagt be- 
herrscht: „Wir gleichen uns nicht, 
es gibt Unterschiede, wesent- 
liche,“ 

Er könnte sie aufzählen. Nein, 
denkt er, deshalb bin ich nicht 
hier. Degen hat sein Glas auch 
wieder zurückgestellt, voll, sein 
Gesicht ist einen Schein mehr rot 
geworden, er tut, als hätte er 
Bernd Ewerts Worte nicht gehört. 
In krampfhaft heiterem Ton redet 
er weiter: Denke oft an unsere 
alte Bude, was macht der..., 
was macht die..., existiert dos 
Cof& Edelweiß noch, weißt du 
no« damals Himmelfahrt... 
Immer noch voll stehen die bei- 
den Schnopsgläser vor ihnen. 
Bernd Ewert beobachtet Degen 
wie ein seltenes fossiles Wesen. 
Der weicht den Blicken Bernds 
aus, er redet weiter. 

„Denk’ nicht, daß ich es hier 
leicht hatte — warum, zum Teu- 
fel, sagst du denn nichts, bin ich 
nicht wert, daß du mit mir redest, 
weil ich damals abgehauen bin, 


bin ich ein Dreck deshalb?" Sein 
Gesicht überzieht ein tiefes Rot, 
seine Stimme wird lauter. Einige 
Herren sind aufmerksam gewor- 
den durch Degens lautes Reden. 
Er bemerkt es, beherrscht sich. 
„Was es zwischen uns zu reden 
gab, ist heute früh gesagt wor- 
den", Bernd spricht halblaut, er 
ist ruhig, ganz ruhig und dar- 
über staunt er selbst. 

„Du hälst dich für besser, 
stimmts, denkst, du hast die 
Wette gewonnen“, sagt Degen 
leise, fast zischend, um nicht die 
Aufmerksamkeit der anderen 
Gäste zu erregen. 

Bernd spürt, doß Degen sich 
nicht mehr lange beherrschen 
kann. Deshalb steht er auf, geht 
auf die nächststehende Gruppe 
zu. Da erhebt sich auch Degen 
und macht ein paar Schritte auf 
Bernd Ewert zu und sagt sehr 
laut, daß beide sofort im Mittel- 
punkt der Aufmerksamkeit aller 
stehen: 

„Bleib, bleib, ich will dir sagen, 
was du über mich denkst, ich 
weiß es. Verräter, denkst du, bei 
uns hat er wos aus sich machen 
lassen und dann abhauen, über- 
gelaufen zum Klassenfeind. 
Seine Stimme schnappt über. 


Auf Anweisung des General- 
direktors bemühen ‘sich zwei 
Bedienstete, Degen aus dem 


Raum zu führen, der läßt es fast 
widerstandslos über sich ergehen. 
Der Generaldirektor geht mit 
hinaus. Im Saal wird getuschelt. 
Der Generaldirektor kommt wie- 
der herein. 

„Mein Schwiegersohn, Dr. Degen, 
läßt sich entschuldigen, ihm ist 
nicht wohl, hat wohl ein Gläschen 
zuviel getrunken", sagt er ver- 
bindlich lächelnd. 

Auf der Marmorplatte des 
Tisches stehen zwei volle Gläser, 
unberührt. 

Später, beim Abschied, sagt er 
zu Bernd Ewert: „Entschuldigen 
Sie die Sache von vorhin; ich 
bitte Sie, vergessen Sie es." 

Sie kommen in Marienborn an, 
als sich gerade der Morgennebel 
auflöst. 20 Minuten Wartezeit, 
dann 110 auf der Autobahn, 120. 
„Ich glaube, jetzt gibt es ein 
paar Dinge weniger, vor denen 
ich Bange habe“, sagt Bernd zu 
Ily, der lacht und pfeift sich 
eins. 


a: Be ih g 
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Ein und dasselbe Material, 
völlig unterschiedliche 
Wirkung: Eine ausgediente 
Schaumperlen-Kette mußte 
daran glauben, um einmal 
einen „kurzen“, zum anderen 
einen „langen“ Ohrschmuck zu 
liefern. Kleine Perlen, 

etwas Leim bzw. Eloxal- 
Kettchen dienten auch bier 
zur Befestigung. (Bild 6 u. 7) 
Sieben Beispiele - aber nur 
ein winzig kleiner Blick 

in Heidi Neises „Schmuck- 
kiste“. Der Phantasie sind 
also keine Grenzen gesetzt. 
Aber als erfabrenes Manne- 
quin hob sie freundlich-war- 
nend den Zeigefinger: „Bitte, 
erst in den Spiegel schauen. 
Nicht alles paßt für jeden Typ 
und zu jedem Kleid!“ 

Vielen Dank, Heidi! 

Und Ihnen viel Spaß beim 
Nacharbeiten! 

Ihre Eva Vent 
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: INGEBURG SCHULTZ 


PENTACON 


PRAKTICA 


nova I 


Echte einäugige Kleinbild- 
Spiegelreflexkomera 

24x 36mm ® Wechsel- 

objektive 20 mm bis 1000 mm 
Brennweite + Filmeinlegeautomatik 
PENTACON-Looding (PL) « Prismen- 
sucher mit hellem, seitenrich- 
tigem und porolloxenfreiem 
Sucherbild # Fresnellinse mit 
Mikroprismenroster und 
Mottscheibenringfeld * Rück- 
kehrspiegel # Schlitzverschluß 
(1/25 bis1/500s) « Universelles 
Zubehör « Modell 
PRAKTICAnova IB mit ein- 
‚geboutem fotoelektrischem 
Belichtungsmesser 


Um Mißverständnissen 
vorzubeugen: 

Hier ist von einer Kamera 
die Rede, Genauer gesagt 
vom Objektivprogramm 
einer Kamera. 

Und da heißt die Antwort: 
sowohl als auch. 

Lange Brennweite, mittlere 
oder kurze — das bestimmt 
die fotografische Absicht, 
das Motiv und nicht zuletzt 
Ihr eigener Stil. 

Und Ihre Kamera. 

Eine Kamera mit allen 
Rffinessen, jedoch ZENTRALVERTRIEB Feto-Kıno 


unkompliziert und nicht zu teuer: 5 R Kombinat 
die PRAKTICAnova | VEB PENTACON" DRESDEN 


Preis: 462,- Mark 


MILITÄRPOLITIK 
UND WEHRPFLICHT 


Für viele von Euch beginnt in wenigen Wochen Taschenbuch 

der Ehrendienst, eine Zeit also, auf die Ihr Euch Militärpolitik 

sicher etwas vorbereiten möchtet. Unser Verlag und Wehrpflicht ’ 

will Euch dabei mit diesem neuen Taschenbuch a an fen unge Den 
ein wenig helfen. In ihm könnt Ihr Euch über alle or 

Fragen der Landesverteidigung der DDR informie- 

ren. Im Vordergrund stehen dabei neben Fragen 

der Militärpolitik Fragen des Dienstverhältnisses, 

die Pflichten und Rechte der Armeeangehörigen, 

Anforderungen an die Bewerber der Dienstlauf- 

bahnen - vor allem der Soldaten auf Zeit und der 

Berufssoldaten — sowie Anforderungen und 

Hauptetappen der Ausbildung in den Teilstreit- 

kräften und wichtigsten Waffengattungen. Und DEUTSCHER 

allen, die bis zu ihrem Ehrendienst noch einige Ä : 
Monate Zeit haben, kann es als Anregung für MILITARVERLAG 
eine gute Vorbereitung dienen. BERLIN 


MODERNE FASERN 


benötigen 
moderne Pflegemittel! 


DUXAL 64° 


erfüllt diese 
hohen Ansprüchel 


* DUXAL-CHEMIE - 8028 DRESDEN 


„MAX WILL DIE ‚SCHALLMAUER' 
DURCHBRECHEN“, 
Beitrag über Max Klauß (mit doppelseitigem 
Farbbild), Zehnkampfmeister 


Lebensweisheiten des 
„WILDEN KAPITANS“ 
aus einem Volksstück Juhan Smuuls, 
inszeniert im Maxim-Gorki-Theater Berlin 


„BRIEFE VON DER DONAU“, 
Reiseerlebnisse aus Ungarn 


„86 E UND DIE ANDEREN", 
Suhler Jagdwolffenproduktion 


® 
TENDENZ 2000: 
Ausflug in die Stadt von morgen 
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RITTER TESTER LE 


WAAGERECHT: 
. Sicherheitsleistung, 


es Gebietes, 
“ Gebirgseinschnitt, 

. Monatsnome, 

."Koviarfisch, 

. straußenähnlicher Laufvogel, 
feindlicher Kundschafter, 

. Republik in Mittelamerika, 


w A B E N 


Die Wörter beginnen im Feld mit dem 
Häkchen, und verlaufen im Uhrzeiger- 
sinn um das Zahlenfeld. 


1. Nationale Mahnstätte In der CSSR. 
2. eingezöunte Weidefläch. 
. Abschnitt einer Rennstrecke, 
. Zweig der 
. Ostgotenköni 
. Republik in Westafrika, 


eu2u 


ı® 


Itneestlltszullitezuhllin.en 


Warninstrument, 
Muse der Geschichte, 
weibliches Reh, 
geographischer Begriff, 
Fruchtbrei, 

englische Biersorte, 


stadt in Michigan (USA), 
Wurfwalfe der Germonen, 
. weiblicher Vorname, 


SESSER=NBERN 


a T s E L 


7. westeuropäischer Inselstaot, 
8. Housaufgong, 

9. Grobwerkzeug, 

10. Speisefisch, 

11, männlicher Vorname, 

12. Getreideart. 


Bei richtiger Lösung nennen die Buch- 
stoben der Mittelwoagerechten den 
Titel eines Romans von Bodo Uhse. 


Mißgunst, 

. Inhaltslosigkeit, 
Nadelholzgewächs. 
künstlerische Ausdrucksform, 
Futterpflanze, 
Nachtschattengewächs, 
Niederschlogsform, 

die Vereinten Nationen, 
Zustand der Gesichtshaut, 
hemischer Grundstoff, 
Farbe, 

Wogenverdeck, 

saure Würzflüssigkeit, 

. Schiffszubehör. 


BRSSSHEEKSARES 


SENKRECHT: 


. geripptes Gewebe, 
Fluß in Spanien, 

. Lendenstück von Rind oder Schwein, 
Stadt in Belgien, 

Gestalt ous der Oper „La Bohöme”, 
Verkehrsmitt: 
‚x fließendes Gewässer, 

0. tschechischer Journalist (1885-1948), 
44. Volksheld der schweizerischen Sage, 
15. Widerhall, 

17. deutscher Maler (1880-1916), 

19. mönnlicher Vorname, 

Heizkörper, 
enge Zusammengehörigkeit, 
scherzhafte Nachahmung, 
Hauptstadt der Totarischen ASSR, 
Währungseinheit in der UdSSR, 
Nebenfluß der Rhone, 

Stamm von Nachwuchskräften, 
Tanzschüler, 

Romongestalt bei Andersen Nexö, 
sowjetischer Jagdflugzeugtyp, 
griechisch 
‚Angehöriger einer Sowjetrepublik, 
griechische Göttin, 

mönnlicher Vorname, 

altes Längenmoß, 


Jans» 


). mittelalterliche Stichwaffe, 

. Halsschmuck, 

51. oberitalienische Stadt om Po, 
52. Londwirtschoftsgerät, 

53. Olpflanze, 

54. Winkelmoß, 

57. Nebenfluß der Oker, 

58. altrömisches Kleidungsstück. 


SERSERSBEREBBSEBMB 


Auflösungen aus Heft 3/1968 
KREUZWORTRÄTSEL. 

Waagerecht: 1. Barnim. 6. Lanark, 10. 
Natrium, 11. Messer, 13. Gorale, 15. 
Sesam, 17. Loren, 18. Esel, 19, 
20. Dame, 21. Blut, 23. Hose, 25. 
27. igo, 29. Rad, 31. Konverter, 
Zaun, 34. Herr, 35. Rollschuh, 38. 
39. Ath, 40. Mut, 42. Teig, 44. Rode, 
47. ‚Emir, 49. Dekor, 50. Gage, 52. Sa- 
tyr," 54. Manon, 56. Giebel, 58. Bon- 
er, 60. Sperr 

1 at 
Ines, 4. Marabu, 5. Arm, 
7. 


61. Raster. 


WABENRATSEL. 
1. Odesss, 2. Gesang. 3. Gauner, 4. 


London, 6. Tresor, 7. Dol- 
lar, 8. Bolero, 9. Korona, 10. Krakow, 
11. Bamako, 12. Akazie. 


Eine Einheitssprache der ge- 
somten Menschheit, die auch 
von elektronischen Anlagen 
verstanden wird, sei noch 
Ansicht des sowjetischen 
Kybernetikers und Vizepräsi- 
denten der ukrainischen Ako- 
demie der Wissenschoften, 
Viktor Gluschkow, durchaus 


geschaffen 
könnte, würde in ihrer Voll- 


lagen werden 


kommenheit das Esperanto 
übertreffen. 


Dos Zukunfistelefon be- 
schreibt der sowjetische Inge- 
nieur W. Demidow als einen 
minlaturlsierten Apparat mit 
Telefonodressenspeicher und 
Knopfbedienung. Das wieder. 
holte Wählen bei besetzter 
Leitung wird wegfollen und 
on jedes beliebige Telefon 
kann ein Bildfunkgerät on- 
geschlossen werden, 


70 Toge In abgeschlossener 
Kammer verbrachten der s0- 
wjetische Arıt Stonislaw Bog- 
row, der Ingenieur Leonard 
Smiritschewski und der Jour- 
nalist Jewgen! Terestschenko. 


bewiesen domit, daß der 
Mensch längere Zeit unter 
‚solchen Bedingungen, wie sie 
zum Beispiel in einer Tauch- 
kugel herrschen, leben und 
arbeiten kann. Nach 21 To- 
gen schrieb der Journalist: 
„Ich kann mich nicht von der 
‚Empfindung freimachen, doß 
In unser winziges Zimmer 
irgendein ätzender Nebel 
kriecht, Er vergiftet langsam 
unser Gehim und macht uns 
gegenseitig unduldsam.” Als 
dos Togesprogramm weniger 
Arbeit, mehr „Freizeit” für 
Schachspiel und Lesen zuließ, 
wurden die Tage länger, die 
Ansponnung der Nerven er- 
höhte sich. Im Schlaf glaub- 
ten die Forscher Musik, Ge- 
sang und Flugzeuglärm zu 
hören. Reiches medizinisch- 
blologisches Materiol war das 
wertvolle Ergebnis dieser har- 
ton Prüfung des Willens und 
des Charakters. Ihren norma- 
Rhythmus fanden die 
Forscher bereits kurze Zeit 
nach dem Experiment wieder. 


2000 Meter über dem Meeros- 
spiegel, Im Kirgisischen Hoch- 
gebirge, ist mit dem Bau des 


Wosserkraftwerkes At-Baschi 
eines der kühnsten hydrotech- 
nischen Projekte in Angriff 


‚genommen worden. Es bildet 
die oberste Stufe der Namy- 
Kaskade, die mit 22 Kraft- 
werken und 


iner Gesamt 


‚Austern und andere Muschel- 
arten können Innerhalb eines 
Johres auf einem Hektar 
Wasserfläche rund 10000 Kilo- 
gramm Muschelfleisch produ- 
zieren. Bei Fischen beträgi 
der Fleischzuwachs ouf glel- 
her Fläche in gleichem Zeit- 
roum nur 10 Kilogramm, Der 
finnische Wissenschaftler Prof. 
Dr. Erkki Holme fordert des 
halb eine sinnvolle und plon- 
mößige Nutzung der Meeres: 
schötze, Schon heute wird 
zum Beispiel die Züchtung 
des Meorsslochses In der 
Ostsee Im großen Stil betrie- 
ben. Jeder vierte ous der 
Ostsee gefischte Lachs Ist ein 
Zuchtprodukt. 


Die chemische Heuernte amp- 
fehlen australische Wi 
schoftler. Mit Hilfe ein 
chemischen Sproys hoben sie 
In Versuchen ous frischem 
Gras ein „Sofort-Heu” von 
bester Qualität hergestellt. 
Witterungsunobhöngig könne 
damit der Landwirt den gün- 
stigsten Erntezeitpunkt wäh. 
len, zu dem das Gros auf 
den Weiden den höchsten Ei- 
weiß- und” sonstigen Nähr- 
stoffgehalt besitzt. 


Die Ursache der Schizophre- 
nie, einer Geisteskronkheit, 
ist amerikanischen Wissen- 
schoftiem zufolge der che- 
mische Stoff Toroxein im Blut. 
Diese Entdeckung könnte dis 
bisherige Annohme, doß di 
Hauptursache der Schizophre- 
nie psychischer Art sein, hin- 
fällig machen. Etwa die Hälfte 
aller Patienten der neurolo- 
‚gischen Kliniken in aller Welt 
leidet an Schizophrenie. Ihre 
Heilung ließe sich durch die- 
ses Forschungsergebnis we- 
sentlich beschleunigen. 


Geschöumte Drehkreuz-Scha- 
lensessel sind dos Ergebnis 
einer In wenigen Monaten 
geschoffenen Fertigungstech- 


nologle im VEB Ultro-Möbel 
Sophienau, Kreis Hildburg- 
housen. Stündlich werden 
36 Sesselgestelle aus flüs- 
sigen Ploststoffen geschäumt 
und ouf einer modernisierten 
Toktstraße verarbeitet. Die 
]öhrliche Produktion konnte 
dadurch ouf 50.000 moderne 
Scholensessel mit Drehkreuz 
erhöht werden. 


Pflanzenmilch-Käse ist von 
kanadischen Forschern der 
Universität Alberto aus Sojo- 
bohnen hergestellt word 
Die aus den Bohnen herg 
stellte „Milch" wurde mit Kal- 
zlumsulfot, Essigsäure oder 
mit den gewöhnlichen Milch- 
söurebakterien in Käse über- 
führt. Die neven Kösesorten, 
die in üblicher Weise mit 
Wachs überzogen wurden, 
konnten monatelong aufbe- 
wohrt werden, 


Zeitansoge aus dem Ohrring 
gestattet 
Neuhelt, die auf 
ausstellung in Tokio gezeigt 
wurde. Der mit Steinen be- 
setzte Ohrring besitzt einen 
winzigen Empfönger, der bei 
Berührung die von einem 
zentrolen Sender übertragene 
Uhrzeit wispert. 


ausgesprochen 
von Kurt Teßmann 


Die Entwicklung der Gemeln- 
schaft und der Persönlichkeit 
des soziolistischen Menschen 
ist das Hauptziel aller An- 
strengungen beim Aufbou der 
sozialistischen Gesellschaft. 
Dorin zeigt sich der huma- 
nistische Gehalt des wissen- 
schoftlichen Soziolismus. Des- 
halb ist die Feststellung Wal- 
ter Ulbrichts auf dem VII. Por- 
teitag der SED von grund- 
sötzlicher Bedeutung: Um die 
sozialistische Gesellschaft zu 
vollenden, ist die Okonomie 
Mittel zum Zweck und die 
Ausbildung allseitig. entwik- 
keltor sozialistischer Persön- 
lichkeiten in der sozlalisti- 
schen Menschengemeinschoft 
dos Ziel unseres Wirkens. 


Zum Foto 
Von der Mühle zur Bäckerei 
wird in der Volksrepublik 


Polen das Mehl in diesem 
neuen Spezialfahrzeug trans- 
portlert. 
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Ham [pwiamz Suasa] sap 
gıay „sapunayjsnoy uaıpsıulayy sap ulalspyzioypg" 
sj293H 12324 Uupypp uı sa aım ‘jsı som2 os pun 
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alu ayoy osspsig pun 'Buib 13 !yjjajsaßuıyop aqıayq 
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sapuagiajs ula !azınıpsag, auıay 'usqwog auıay “186 


Ing wauıas jıw you 19 'ulas yaysıabaq 
uyı an Jawwı uassnw a1S“ :0ssp>ld Jaqn assıjoyy uon 
nom 2ıp uD ayuap ıpj 'uayas Bunßasuız auyo Jypıu 


PupMu1a7] asaıp uupy ıpı !sbalıy uaulspow sap uslpoßoı| pun 


USPBALPS 15p Buniapjupg lsıpsısıjDaı 'ajsıyom 
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Syayıpızıoa 47 "uaypsuayy von Bunypiulsauassay Jap 
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uaıpsıupyılgndaı sap uojjıang wi ZE6L Jawwog wı pun }jDua6 
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uaıpjppig sop 1aßaljz sıajyıy USralypıuıan ZE6L 
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